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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug dorthin zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen. Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige arkonidische Imperator Bostich entwickeln daher einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält.

Da die Heimat Atlans streng abgeschirmt wird, muss Richter Chuv herausgelockt werden. Doch wie könnte der entsprechende Köder aussehen? Daher arbeiten Perry Rhodan und seine Gefährten nun am Projekt ULTIMA MARGO ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan da Gonozal und Perry Rhodan – Der Arkonide und der Terraner initiieren das Projekt Ultima Margo.

Kulgneeck – Der Naat legt sich mit den falschen Leuten an und kommt vom Regen in die Traufe.

Lisher Vincallen und Kleif Hannsen – Die TLD-Agenten sind gewohnt, eine ruhige Kugel zu schieben.

Gucky – Der Ilt findet unverhofft eine neue Freundin.

Shiona Varmdalen – Die Oxtornerin erweist sich als gewiefte Diplomatin.


»Sehen und nicht gesehen zu werden, das ist eine angenehme Position. Aber zieh dich nie darauf zurück, lass keinen Augenblick in deiner Aufmerksamkeit nach! Die gefährlichste aller Täuschungen ist die Selbsttäuschung.«

Hotrenor-Taak

 

 

1.

Über den Dächern von Naatsdraan

 

Sie kamen zu Tausenden, und sie waren wütend.

Der Boden erzitterte vom Stampfen der Marschierenden. Fast alle waren unbekleidet, bis auf einen knappen Schutz der Geschlechtsteile, wie er bei den traditionellen Ringkämpfen getragen wurde.

Die wogende Masse der nackten, schwabbeligen Leiber bot einen Anblick, der Kulgneeck amüsierte. Er bezweifelte stark, dass die meisten dieser Leute jemals aktiv an Muathamen-Spielen teilgenommen hatten.

Das waren keine Krieger, Kundschafter oder wenigstens Spitzensportler; sondern Schreibtischtäter, kleine Verwaltungsangestellte, Ruheständler oder Spätpubertierende.

Möchtegern-Muanaats, dachte Kulgneeck. Wie herrlich peinlich!

Er saß auf der erhöhten Veranda eines Speiselokals am Südrand des rechteckigen Platzes, der den Vergnügungspark vom Diplomatenviertel Gombarkon trennte. Quer über den Platz hatten Einheiten des Ordnungsdienstes Absperrungen aus grellrot blinkenden Prallfeldern errichtet.

Auch über den Köpfen der Demonstrierenden flimmerte es. In allen möglichen Farben und Schrifttypen wurden Parolen projiziert, meist innerhalb ovaler Blasen, die der Form des Muaghosh, des Ringbalkens, nachgebildet waren.

»Naatsdraan den Naats!«, las Kulgneeck. »Arkoniden raus aus dem Naatasystem!«

Besonders gefiel ihm: »Patrioten gegen Diskriminierung!«

Auf diese Formulierung war er fast ein bisschen stolz. Erst recht, als sie nun lautstark skandiert wurde, mal in voller Länge, dann wieder abgekürzt: »Pa – ge – di! Pa – ge – di!«

Ja, es hatte etwas Befriedigendes, wenn die eigene Wortgewalt auf Widerhall in der Bevölkerung traf.

Vor der energetischen Barriere hielt der Aufmarsch an. Fäuste reckten sich drohend in Richtung des Diplomatenbezirks.

Huldvoll winkte Kulgneeck zurück, nur für sich, aus Spaß. Die armen Narren konnten ihn nicht sehen. Er war zu weit weg und überdies hinter einer einseitig transparenten Glaswand verborgen.

Das Geschrei steigerte sich abrupt zu unartikuliertem Heulen. Soeben war von der anderen Seite ein zweiter, ungefähr gleich starker Demonstrationszug auf den Platz eingeschwenkt.

Er bestand ebenfalls ausschließlich aus Naats, und diese waren nicht minder lächerlich herausgeputzt, nämlich nach arkonidischer Manier. Lange Roben, imperiale Uniformen ...

Etliche Teilnehmer entblödeten sich nicht einmal, weiße Langhaar-Perücken zur Schau zu stellen. Und das Beste daran war: Sie meinten es ernst!

Im Gegensatz zu den halbnackten Pagedi-Brüllern vertraten sie die Ansicht, unterm Strich sei es den Naats in der Kooperation mit den Arkoniden immer noch am besten ergangen. Die Bevormundung durch die Onryonen und das Atopische Tribunal lehnten sie jedoch vehement ab.

Dass das Kristallimperium ohne sein Zentralsystem faktisch zerschlagen war, verdrängten oder relativierten sie. Auf ihren Spruchholos leuchtete »Mit Arkon für immerdar!« und dergleichen mehr. Porträts von Gaumarol da Bostich wurden mitgeführt, vereinzelt auch solche von Atlan da Gonozal.

Die Anhängerschaft der Extremisten wuchs von Tag zu Tag, da wie dort. Bedingt durch die galaktopolitischen Umwälzungen der letzten Zeit, erfreuten sich beide Parteien stetig wachsenden Zulaufs, wenn auch nicht unbedingt der hellsten Köpfe.

Kulgneeck sah darin nichts Schlimmes. Im Gegenteil – die Situation bot vielerlei Chancen für kreative, unternehmerische Geister wie ihn.

 

*

 

Er lehnte sich im bequemen Sessel zurück und knabberte genüsslich an einem Spießchen mit Pökelfisch und Dörrobst. Das Lokal war berühmt für exquisite Kombinationen aus süßen und salzigen Zutaten.

Wie die Geschmäcker in Kulgneecks Mund, bildeten nun auch die zwei Gruppierungen auf dem Platz vor ihm einen reizvollen Gegensatz. Getrennt nur durch die übermannshohen, im Sekundentakt blinkenden Prallfeldsperren, zeterten sie aufeinander ein.

Auf die Distanz verstand er nicht viel von dem Stimmengewirr. Aber Kulgneeck war sicher, dass dabei immer wieder Slogans Verwendung fanden, die niemand anders als er getextet und für gutes Geld verkauft hatte.

Oh ja, er fühlte sich im Einklang mit sich und der Welt wie schon lange nicht mehr.

Sorgen, dass die Verhältnisse eskalieren könnten, machte er sich keine. Die Lage war angespannt, aber nicht bedrohlich.

Durch recht geschicktes, allgemein besänftigendes Vorgehen hatten die Monitoren, die basisdemokratisch gewählten Amtsträger der Naat-Föderation, bislang gröbere Kämpfe oder gar den Ausbruch eines Bürgerkriegs unterbunden. Somit konnten die Onryonen bei ihrer Politik der Nichteinmischung bleiben.

Kulgneeck fand das sehr in Ordnung. Seiner Meinung nach sollte Eigeninitiative möglichst wenig behindert und angemessen entlohnt werden.

Ihm hatte das Schicksal oft genug übel mitgespielt. Würdig und recht, dass er endlich einmal auf der Seite derjenigen stand, die von den aktuellen Entwicklungen profitierten.

 

*

 

Der Kommunikator piepste.

Eine Nachricht von einem seiner Kunden: »Wo steckst du?«

»Was geht dich das an?«, schrieb Kulgneeck zurück.

»Ich weiß, dass du eine hervorragende Sicht aufs Geschehen hast, mein Freund. Ich kann dich nämlich orten.«

Ruckartig setzte Kulgneeck sich auf. Dabei verschluckte er beinahe den hölzernen Spieß.

Bluffte der Kontaktmann? Nein, das entsprach nicht dessen eher schlicht gewebtem Charakter.

»Na, schmecken die Spezereien im Nobelrestaurant?«, kam sogleich die Bestätigung.

»Ihr habt die Privatsphäre-Abschirmung des Funknetzes gehackt.«

»Da staunst du, was?«

Bemerkenswert und unerwartet, jedoch kein Anlass zur Panik, beruhigte sich Kulgneeck. Zwar hätte er den Fanatikern nicht zugetraut, die positronischen Schutzwälle des planetaren Netzes zu knacken, aber warum sollte er sich deshalb fürchten?

Sie wussten also, wo er sich gerade aufhielt. Und wenn schon! Die Anführer der »Baumwurzel-Bewegung« prassten abseits der Öffentlichkeit selbst gerne in exklusiven Örtlichkeiten.

»Respekt«, tippte er ein. »Gratuliere, Trebor!«

»Das ist noch längst nicht alles. Schau hin und staune. Es passiert ...jetzt.«

Einen Augenblick später erloschen unten auf dem Platz die Prallfelder.

 

*

 

Für einen Moment fror die gesamte Szene ein.

Niemand wollte wahrhaben, dass plötzlich nichts mehr die verfeindeten, aufgehetzten Tausendschaften davon abhielt, übereinander herzufallen. Im Luftraum kreisten ein paar Polizeigleiter. Aber deren Besatzungen waren höchstwahrscheinlich damit beschäftigt, befreundeten Journalisten unter der Hand Aufnahmen ihrer Bordkameras zuzuspielen.

Einer zumindest hatte die Geistesgegenwart, via Lautsprecher einen Appell an die Versammelten zu richten: »Bitte bewahrt Ruhe und behaltet die eingenommenen Formationen bei. Ein kurzfristiger Ausfall der Energieversorgung ...«

Der Rest ging in einem kollektiven Kampfschrei unter. Die Fronten prallten zusammen und lösten sich sogleich in allgemeines Chaos auf.

Eine Massenprügelei entstand, wie der Planet Naatsdraan sie seit seiner Besiedelung vor mehr als zweieinhalb Jahrtausenden nicht erlebt hatte. Überall auf dem Platz wurde gerauft, was das Zeug hielt.

Kulgneeck rieb sich die Hände. Dieses Ereignis würde zweifellos den gesellschaftlichen Konflikt weiter anheizen. Somit würde auch der Bedarf nach Öffentlichkeitsarbeitern mit unkonventionellen Ideen steigen.

Die zu erwartenden Personenschäden bekümmerten ihn nicht. Waffenloser Kampf galt zwar als eines der wichtigsten Kulturgüter seines Volkes, aber die meisten Demonstranten waren sichtlich so wenig geübt darin, dass sie sich eher selbst als anderen wehtaten.

Und sollte es doch zu ein paar Todesfällen kommen – meine Güte, beim Sportfischen im seichten Ozean verunglückten jeden Tag Dutzende allzu abenteuerliche Gemüter!

Gerne hätte Kulgneeck sich noch länger an dem stumpfsinnigen Treiben ergötzt. Allerdings verlagerten sich die Scharmützel auch zusehends in die Seitenstraßen. Ein großer Pulk Kämpfender wälzte sich immer näher an seinen Beobachtungsposten heran.

Da räumte der kluge Mann lieber das Feld.

Er buchte den Gegenwert seiner Zeche sowie ein großzügiges Trinkgeld auf den Lokalknoten. Dann schlenderte er die Treppenstufen hinab.

Am Hinterausgang erwartete ihn eine unangenehme Überraschung.

 

*

 

Eigentlich waren es deren zwei; zwei ihm wohlbekannte Gestalten. Dass sie einträchtig nebeneinander die Pforte blockierten, verhieß nichts Gutes.

Der eine, ein grobschlächtiger Kerl, der Kulgneeck um einen halben Kopf überragte, war sein Pagedi-Kontaktmann: derselbe Trebor, mit dem er vorhin kommuniziert hatte. Die vergleichsweise zierliche, ältere Frau namens Ghineen bekleidete bei den Arkontreuen eine ähnlich hohe Funktion. Sie wirkte fragil. Aber es ging das Gerücht, sie habe eine Ausbildung in der imperialen Leibwache absolviert.

Von draußen klang das Getöse der Straßenschlacht herein, die sich die außer Rand und Band geratenen Anhänger dieser beiden Aufwiegler lieferten. Trotzdem hatten sie nichts Besseres zu tun, als Kulgneeck abzupassen?

»Du siehst ganz schön erschrocken drein«, sagte Ghineen anstelle einer Begrüßung. »Könnte es sein, dass dich ein schlechtes Gewissen plagt?«

»Falls es dich wundert, uns zwei zusammen zu sehen«, setzte Trebor fort und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Weißt du, wir sind kürzlich im Rahmen einer inoffiziellen Besprechung draufgekommen, dass wir einen gemeinsamen Freund haben.«

»Dich.« Ghineen knackte mit den Fingerknöcheln. »Nun ist grundsätzlich nicht viel dagegen einzuwenden, wenn jemand mit beiden Seiten kollaboriert. Das tun schließlich auch manche Reporter der Systemmedien.«

»Eben«, stimmte Kulgneeck eilig zu. »Ich bin ein neutraler Berater. Ihr müsst zugeben, mein Material war stets von höchster Qualität.«

Trebor hob die Pranke. »Ja und nein. Denn weißt du, uns ist auch aufgefallen, dass die Strolche, die du zur Aufstockung der einen oder anderen schlechter besuchten Kundgebung vermittelt hast, schon mehr als einmal identisch waren – bei meinen Veranstaltungen ...«

»... wie auch bei meinen.«

Kulgneeck wollte etwas einwerfen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und das geht gar nicht. Falls es aufflöge, dass wir bezahlte Statisten einsetzen, und noch dazu dieselben, verlören wir jede Glaubwürdigkeit.«

»Sie waren jeweils unterschiedlich verkleidet«, brachte er nun doch an. »Äußerlich stark verändert ...«

»Mal mit Halskette, mal ohne, ja. Bemüh dich nicht. Wir haben zahlreiche Bilddokumente.«

»Von Journalisten, die uns ein erkleckliches Schmiergeld kosten, weißt du, damit sie die Aufnahmen nicht an die Öffentlichkeit bringen.« Trebor schob sich näher, wobei sein Lederoverall quietschte. »Ein erheblicher finanzieller Verlust für unsere jungen Bewegungen.«

»Den ich euch selbstverständlich ersetzen werde.«

»Das sowieso«, sagte Ghineen. »Aber wir hatten noch an eine andere Kompensation gedacht.«

»Weißt du, nach den heutigen, tragischen und überaus bedauerlichen Zusammenstößen werden die Monitoren im Naatvaach Fragen stellen.«

»Und nach Schuldigen suchen. Wer die Prallfeldsperren sabotiert hat, zum Beispiel.«

»Anzunehmen, dass man unsereins verdächtigen wird. Aber weißt du, das passt uns nicht ins Konzept. Schließlich sind wir nur ganz normale Bürger, die ihren berechtigten Sorgen mit friedlichen Mitteln Ausdruck verleihen.«

»Wir würden uns niemals gegen die Ordnungskräfte stellen. Das ist ja verboten! Wir helfen ihnen.«

Allmählich begriff Kulgneeck. »Ihr ... ihr wollt die Sache mir in die Stiefel schieben?«

»Du bist ein schlaues Kerlchen«, sagte Ghineen. Sie kniff ihre drei Augen zusammen. »Gebildet, was man so hört, auch wissenschaftlich und technisch. Du verfügst also über die Möglichkeiten, und nicht zuletzt über die nötigen Beziehungen.«

»Das ... ist absurd. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wann, wie und wo ...«

»Wenn wir dich der Polizei übergeben, wird man entsprechende Unterlagen bei dir finden. Und weißt du, zum Leugnen wirst du wegen deines bedauernswerten körperlichen Zustands leider gar nicht imstande sein.«

Kulgneeck hörte nur mehr undeutlich, weil der Pulsschlag in seinem Schädel so rauschte. Er hatte schreckliche Angst.

Seine Gedanken überschlugen sich. An den beiden kam er nicht vorbei. Sogar einzeln waren sie ihm wahrscheinlich über. Am Haupteingang hatten sie gewiss Leute postiert.

»Ich habe eine Waffe«, sagte Kulgneeck. »Zwingt mich nicht ...«

Im selben Moment, in dem sich höhnische Ungläubigkeit auf ihren Gesichtern abzuzeichnen begann, drehte er sich um und sprintete los, so schnell er konnte, die Treppe hinauf.

 

*

 

Obwohl er nicht ernsthaft mit einer Bedrohung gerechnet hatte, traf ihn diese nicht gänzlich unvorbereitet.

Noch auf den Stufen aktivierte Kulgneeck den Antigrav-Gürtel, der ihn um die Hälfte leichter machte. So flog er förmlich aufs Dach der Veranda und von dort mit einem weiten Sprung zum nächststehenden Haus.

Pattnaat, die Hauptstadt des Planeten und der Föderation, war groß und sehr weitläufig angelegt. Fast die Hälfte der rund vier Milliarden Bewohner von Naatsdraan lebte dort, in Gebäuden, die sich selten höher als dreißig Meter über Bodenniveau erhoben.

Ausnahmen bildeten nur die fünf Kuppeln des Naatvaach genannten Regierungssitzes, sowie neuerdings ein Ensemble aus gleich sieben Ordischen Stelen. Obwohl sie auf der anderen Seite der Stadt errichtet worden waren, ließen sie sich beim besten Willen nicht übersehen, denn sie dominierten die ganze Senke. Sie bestanden aus rot leuchtendem Patronit, einem vermutlich durch hyperenergetische Aufladung gehärteten Material, dessen Herstellung und Verteilung die Onryonen streng kontrollierten.

Jede der zweihundert Meter hohen Stelen hatte die Form einer schlanken, dreiseitigen Pyramide mit abgeschnittener Spitze. Die Kanten dieser Schnittfläche waren zwanzig Meter lang, während die Kantenlänge am Boden das Dreifache betrug.

In unmittelbarer Nähe des Stelen-Septagons befand sich ein quaderförmiges, schmuckloses Kastell, besetzt mit Onryonen und Robotern. Dort hätte Kulgneeck wohl Zuflucht, vielleicht sogar Asyl erhalten. Aber auf dem langen Weg durch fast die gesamte Metropole hätten ihn die Häscher der Extremisten hundertmal geschnappt.

Ähnlich aussichtslos erschien ihm ein Hilferuf an die Polizei. Seine Verfolger wären sicherlich früher bei ihm ...

Was ihn daran erinnerte, dass sie ihn orten konnten!

Während er weiter von Flachdach zu Flachdach sprang, nach Möglichkeit im Zickzack, um kein leichtes Ziel für etwaige Paralysator-Strahler abzugeben, nestelte er das Multikom von seinem Unterarm. Schade drum. Aber es nur einfach zu desaktivieren, erschien ihm zu riskant.

Er blickte sich um. Mehrere Naats versuchten, ihm auf den Fersen zu bleiben. Allerdings hatten sie offenbar keine Antigrav-Unterstützung und mussten daher Umwege über enger beieinanderliegende Dächer nehmen.

Gut so. Trotzdem weiter!

Andere hetzten ihm bestimmt schon auf Bodenniveau hinterher.

Als ihm ein turmartiger Aufbau Sichtschutz bot, schlug Kulgneeck einen Haken, bewegte sich quer zur bisherigen Hauptrichtung und ließ sich schließlich in das unbelebte Gleiter-Parkdeck eines Einkaufszentrums hinunter. Dort gab es mehrere Rampen mit Rollbändern, die zu verschiedenen, tiefer gelegenen Abteilungen führten.

Auf eines der Bänder warf er sein Multikom. Dadurch blieb er für die Orter in Bewegung, und mit etwas Glück hob jemand das Gerät auf, nahm es an sich und narrte so unabsichtlich die Verfolger noch ein Weilchen länger.

Kulgneeck bildete sich keineswegs ein, sie dauerhaft abgeschüttelt zu haben. Sein Kopf steckte nach wie vor in der Würgschlinge.

Die fiese Ghineen und der skrupellose Trebor, dessen ewiges »Weißt du?« er nicht aus dem Kopf bekam, hatten spätestens nach Auflösung der »entgleisten« Demos genügend Handlanger zur Verfügung, um großräumig nach ihm fahnden zu lassen. Über kurz oder lang würden sie ihn erwischen.

Es sei denn, er griff zu seiner letzten verbliebenen Trumpfkarte ...


2.

Die Botschaft des Richters

 

»Was für eine Kulturschande!«, sagte Lisher Vincallen. »Ohne arkonidische Hegemonie werden Tausende Welten praktisch in die Barbarei zurücksinken.«

»Diese hier auf jeden Fall. Es hat bereits begonnen.« Deborin da Akkat deutete mit einer elegant matten Bewegung ihrer schlaffen, feingliedrigen Hand zur Holowand, die ein neunzig Grad umfassendes Segment des Atriumsalons ausmachte. »Unfassbar, dass sich solche Szenen nur wenige Hundert Meter von uns entfernt abspielen.« Sie schauderte auf ganz entzückende Weise.

Das Holo zeigte einen Livebericht von den Schlägereien, die am Glacis der Imperatoren, das jüngst zum Platz des Volkes von Baag umgetauft worden war, ihren Ausgang genommen hatten. Mittlerweile hatten Ordnungskräfte die Freifläche mit Paralysatoren bestrichen. In den umliegenden Straßenzügen, wo die Strahler der Polizeigleiter mit Rücksicht auf die unbeteiligten Bewohner nicht eingesetzt werden konnten, wurde jedoch immer noch heftig gekämpft.

Lisher tupfte sich mit einem Tuch Tränen der Erregung aus den Augen. »Wobei ich gestehe, auch nicht sonderlich viel Sympathie für die Seite der angeblich Arkontreuen zu empfinden. Wenn ihr mich fragt, ist das derselbe Pöbel, nur unwesentlich schicklicher gekleidet.«

»Meine Rede. Imperiales Stilgefühl sieht anders aus.« Der dritte im Bunde, ein Terraner namens Kleif Hannsen, nahm einen Schluck Rotwein aus dem Kristallpokal, schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. »Die arkonidische Lebensart geht zugrunde, meine lieben Freunde, und leider nicht nur auf Naatsdraan.«

Deborin da Akkat seufzte zustimmend.

»Hach!«, setzte Hannsen schwärmerisch fort, »all die Empfänge und Paraden ... Die Karaketta-Rennen ...Überall perfekt gekleidete Damen, eine verführerischer und williger als die andere ...«

»Es war schon nicht alles schlecht«, sagte Lisher. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir auf ein anderes Programm umschalten? Unserer Pflicht ist Genüge getan, finde ich, der Bericht schreibt sich praktisch selbst.«

Vor allem wollte er nicht, dass die reizende Deborin wegen der bedrückenden Bilder in Melancholie verfiel. Sie neigte ohnedies zur Migräne. »Vielleicht eine historische Dokumentation? Es soll auch eine packende Neuinterpretation des Tai Arbaraith geben.«

Prompt begann Kleif Hannsen leise zu singen. »Ha nye Taion Arbaraithii, Dagor Ark'alor ian Arkii, M'e Tran-Atlan zhyla Thaigonii ...«

Deborin stimmte ein: »Lyykav o'i qsas, chru berlen Qa'pesh, Mu nya Vretatou talèn?«

Lisher wertete dies als Zustimmung und wollte gerade dem Unterhaltungsservo einen akustischen Befehl erteilen, da ertönte über ihm ein ohrenbetäubender Knall. Es regnete Glassplitter ...

... und einen massigen Körper, der so hart auf das Intarsienparkett prallte, dass die Dielenbretter brachen.

 

*

 

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte keuchend der Naat, nachdem er sich mühsam aufgerappelt, an seinem Gürtel herumgenestelt und Glas- und Holzteile vom schwarzen, haarlosen Kugelschädel gewischt hatte. »Konnte mangels Funkgerät nur durch die Kuppel eindringen. Dabei habe ich es anscheinend mit der Schwerkraft-Dosierung etwas übertrieben.«

Lisher sah nach oben. Ein gezacktes Loch klaffte in der Dachwölbung aus Panzerglas, die das vom Grundriss her kreisförmige Atrium überspannte. Sein Haus war, wie viele Gebäude in Gombarkon, die Nachbildung eines arkonidischen Trichterkelchs, bloß wesentlich kleiner dimensioniert und zu drei Vierteln unter Bodenniveau versenkt.

Heulen erklang.

Besorgt blickte Lisher zu Deborin. Aber es war zum Glück nicht sie, bloß eine Alarmsirene.

»Kannst abschalten«, sagte Hannsen ungewohnt trocken und senkte den Kombistrahler. »Entwarnung. Ich kenne unseren Besucher.«

Lisher folgte der Empfehlung. Dann räusperte er sich und bat seinen Untermieter und Kollegen um eine Erklärung.

»Er heißt Kulgneeck. Galt mal als äußerst vielversprechendes Talent an der hiesigen Universität. Aber du kennst ja die Steigerungsstufen von Intelligenz, nicht wahr? Gescheit – gescheiter – gescheitert.«

»Sehr witzig«, grummelte der Naat und putzte weitere Splitter von seiner Kleidung.

Er war, wie die meisten seines Volkes, an die drei Meter groß. Sein fülliger Körper stand, beziehungsweise schwankte momentan, auf vergleichsweise kurzen Säulenbeinen. Eines der drei Augen war blutunterlaufen, der dünnlippige, ovale Mund zu einer Grimasse verzogen.

»Kulgneeck und ich haben ein paar Mal, ähem, geschäftliche Beziehungen unterhalten«, sagte Hannsen. »In letzter Zeit war er jedoch, meinen Quellen zufolge, hauptsächlich innenpolitisch aktiv. Er ist ein Gauner durch und durch, aber im Wesentlichen harmlos. – Stimmt's? Oder soll das etwa ein Überfall sein?«

Der Naat verneinte hastig. »Ich bin unbewaffnet. Und ... in Nöten.«

»Tja, genau so siehst du aus. Was führt dich zu uns?«

»Du schuldest mir einen Gefallen.« Er schlenkerte mit den langen Armen.

»Das ist richtig.«

Erleichtert ließ Kulgneeck die Schultern sinken. »Ich bin gekommen, ihn einzulösen.«

 

*

 

Servoroboter räumten auf und flickten das Dach provisorisch. Lisher Vincallen vergewisserte sich, dass die Hauspositronik diese Aufgaben ohne sein Zutun bewältigte, und gesellte sich zur schwer geschockten Deborin, um sie zu trösten.

Inzwischen hatte Kleif Hannsen den Strahler weggesteckt und wieder die übliche Pose des leicht dekadenten Lebemannes eingenommen. Gelegentlich am Wein nippend, hörte er sich geduldig Kulgneecks Geschichte an.

»Ich bezweifle, dass es ratsam wäre, zur Polizei zu gehen«, schloss der recht mitgenommen wirkende Naat. »Sowohl Trebor als auch Ghineen haben Sympathisanten unter den Ordnungshütern. Vermutlich würde ich auf diese Weise als Sündenbock enden.«

»Da widerspreche ich dir nicht«, sagte Hannsen. »Du steckst ganz schön in der Klemme. – He, was ist das?«

Nun sah es auch Lisher: Die holografische Darstellung hatte sich verändert. Anstelle der Liveaufnahmen aus Pattnaat zeigte sie vor nicht genauer erkennbarem, rötlichem Hintergrund einen sehr dünnen Humanoiden. Dessen gesamte rechte Körperseite wurde, vom Scheitel bis zum Fuß, von einer Art »halber« Rüstung umschlossen. Die sichtbare Gesichtshaut hatte die Farbe von Elfenbein. Die Augen waren tiefschwarz, wie auch die kurzen, lockigen Haare.

»Lauter!«, befahl Lisher dem Servo.

Eine Sprechstimme aus dem Off erklärte: »Soeben erreichte das Naatvaach diese Nachricht aus dem Baagsystem. Sie stammt von Yuunüs Phörn, dem Sekretär des Atopischen Richters Chuv. Seiner Bitte, die Botschaft im gesamten Gebiet der Naat-Föderation zu übertragen, kommen wir gerne nach.«

Abermals wechselte das Bild. Chuv selbst erschien. Er saß in einem schmucklosen, knapp über dem Boden schwebenden Sessel.

Der Richter war deutlich über zwei Meter groß und sehr breit in den Schultern; humanoid, jedoch mit etwas eigenartigen Proportionen. Die grazilen, fast femininen, sechsfingrigen Hände mit zwei äußeren Daumen, die entspannt auf den Armlehnen lagen, schienen nicht zu den stämmigen, ja feisten Armen zu passen.

Auch das Gesicht mit den leicht hochgezogenen Mundwinkeln und den leuchtend blauen, gutmütig blickenden Augen wirkte zu klein für den mächtigen Schädel. Es wurde von einem unterarmlangen Rüssel dominiert, der in vier zarten Greiflappen endete.

Kleif Hannsen hatte bei einer früheren Gelegenheit gemeint, dass Chuv ihn vor allem deshalb an den Elefantengott Ganesha aus der früh-terranischen Mythologie erinnere. Dessen Name bedeutete »Herr der Scharen«. Er galt als »Herr der Hindernisse«, die er sowohl setzte wie auch beseitigte, als gnädiger, naschhafter, jovialer und schelmischer Gott, aber auch als begnadeter Tänzer und Liebhaber, der mehrere Frauen zugleich beglücken konnte.

Das musste Lisher demnächst seinem weiblichen Gast erzählen. Vielleicht erzielte es ja eine anregende Wirkung ...

Chuv trug klobige schwarze Stiefel und eine sehr bunte, überbordend mit Stickereien geschmückte, langärmelige Robe. »Ich habe«, sagte er mit warmer, voluminöser Stimme, »dem Volk der Naats eine Mitteilung zu machen.«

 

*

 

»Wie ihr wisst, vertritt das Atopische Tribunal die Überzeugung, dass das Baagsystem rechtmäßig seinen ursprünglichen Bewohnern zusteht – also den Naats.«

An dieser Stelle schnaubten beide Arkoniden sowie der eine Terraner im Atriumsalon entrüstet auf. Aber nur kurz, denn sie wollten nichts verpassen.

»Ich biete daher«, sagte Richter Chuv, »allen Naats an, ins Baagsystem zurückzusiedeln. Selbstverständlich wird niemand dazu gezwungen. Für diejenigen, die dem Ruf ins Heimatsystem eures Volkes nicht dauerhaft folgen wollen, wird demnächst eine stabile, permanente Verbindung zwischen diesem und eurer Hauptwelt Naatsdraan errichtet werden.«

Lisher Vincallen wechselte einen schnellen Blick mit Kleif Hannsen.

Der verzog das Gesicht. Ja, das hörte sich leider danach an, als wäre es für sie beide mit Arbeit verbunden.

Der Richter konkretisierte: »Ein Transmitterportal im Orbit von Naatsdraan wird zu einer Gegenstation direkt im Baagsystem führen. Die Baumodule sind bereits auf dem Weg. Leiter der Mission ist mein enger Vertrauter, der Onryone Shekval Genneryc. Sein Raumvater HOOTRI wird in Bälde mit einem kompletten Cluster weiterer Onryonenschiffe im Naatasystem eintreffen. Ich danke für eure Aufmerksamkeit.«

Die Übertragung endete mit einem leisen Glockenton. Danach schaltete die Regie des Nachrichtensenders zu einer blitzschnell zusammengetrommelten »Expertenrunde«, welche die Botschaft des Richters und deren mögliche Auswirkungen diskutieren sollte.

»Ton aus!«, ordnete Lisher an.

Hannsen stellte den Pokal hart auf dem Tisch ab, als hätte er mit einem Mal jegliche Lust auf Rotwein verloren. In die angespannte Stille hinein sagte er: »Ich hasse die Atopen, und ganz besonders, wenn sie Geschenke machen.«

 

*

 

»Was wird aus mir?«, fragte Kulgneeck.

»Hast du doch eben gehört. Einer der neuen Herrscher des Arkon-, pardon: Baagsystems.« Hannsen stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. Er war wieder zurück im Agenten-Modus.

»Ich würde mich sofort dorthin absetzen«, sagte der Naat missmutig, »wenn die Verbindung bereits stünde. Aber bis dieses Transmitterportal seine Tätigkeit aufnimmt, werden wohl noch ein paar Tage vergehen.«

»Mindestens. – Jedenfalls freut mich sehr, dass du persönliches Interesse daran bekundest.« Härte lag in Hannsens Blick. Sein Gesicht hatte alle Anzeichen der Verweichlichung verloren.

»Oh. Nein. Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

»Für begriffsstutzig habe ich dich nie gehalten.«

»Das kannst du nicht von mir verlangen!«

»Und ob ich das kann! Eine Hand wäscht die andere, Kamerad. Gerade deine Pranke benötigt momentan dringend ein starkes Reinigungsmittel. Oder willst du das abstreiten?«

»Ich hatte gehofft, ihr gewährt mir einfach ein paar Tage Unterschlupf ...«

»Tun wir auch. Nicht wahr, Kollege?«

Lisher Vincallen nickte bestätigend, obwohl er nicht voll bei der Sache war. Die bezaubernde Deborin da Akkat sah aus, als würde sie jeden Moment einen Schwächeanfall erleiden.

»Apropos, die Edle scheint mir ruhebedürftig. Vielleicht bringst du sie in eines der Gästezimmer? Angesichts der Unruhen in der Stadt nächtigt sie heute wohl besser bei uns. – Wir haben auch Mentaldilatationshauben«, sagte Hannsen, zu ihr gewandt. »Falls dir nach Entspannung in der Messingwelt der Sinn steht.«

»Danke«, hauchte sie. »Ja, ich glaube, ich nehme euer Angebot an. Aber ich will dir nicht zur Last fallen, lieber Meister Vincallen. Du musst mich nicht begleiten. Ich kenne den Weg.«

»Wie du meinst.« Enttäuscht sah Lisher der bildhübschen Arkonidin nach, die hüftschwingend das Atrium durchschritt und in Richtung der Schlafräume verschwand. Nun, vielleicht zeigte sie sich in einigen Stunden anlehnungsbedürftiger.

»Wir können jetzt offen reden«, sagte Kleif Hannsen zu dem Naat, der sich nervös die Hände rieb. »Ich helfe dir dabei, eine Weile unterzutauchen, und darüber hinaus deine Spuren bestmöglich zu verwischen. Du bekommst sogar völlig gratis die nötige Spezialausrüstung von uns.«

»Hm. Aber ...?«

»Aber dafür nutzt du deine Verbindungen, um mehr über dieses ominöse Transmitterportal in Erfahrung zu bringen. Die Monitoren im Naatvaach und deren Techniker erhalten mit Sicherheit demnächst von den Onryonen genauere Vorabinformationen, als sie offiziell verlautbaren dürfen.«

»Ich soll für dich spionieren und meine eigenen Leute bespitzeln!«

»Das ist ein hässliches Wort, Kulgneeck. Nennen wir es lieber, ›die Kommunikation zwischen ohnedies befreundeten Völkern dezent vertiefen helfen‹. Im Übrigen hast du mir nie den Eindruck erweckt, allzu sehr von Skrupeln geplagt zu werden.«

»Na schön. Ich habe ohnedies keine Wahl.«

»Wenn ich etwas an dir schätze, dann deinen unverschleierten Bezug zur Realität.« Hannsen breitete die Arme aus. »Herzlich willkommen in den Reihen des Terranischen Liga-Dienstes!«


3.

Bericht Atlan:

Frust und Freuden

 

Anfang Oktober 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung trainierten wir intensiv die Eroberung der CHUVANC.

Dazu waren innerhalb der Matrix des halbfertigen, künstlichen Jupitermonds Neo-Ganymed bestimmte Sektionen des Richterschiffes nachgebaut und mit allerlei technischen Feinheiten bestückt worden, selbstverständlich auch mit Holoprojektoren. Die Details hatte uns, nicht ganz freiwillig, Vayden Cenneroyd verraten, eine Geniferin der CHUVANC.

Sie war mittlerweile vom Finsterfieber geheilt. Die anderen beiden Onryonen, die wir zusammen mit ihr aus dem Arkonsystem entführt hatten, waren weiterhin auf dem Saturnmond Mimas in Behandlung.

Äußerlich glich der zentrale Grundkörper von Chuvs Schiff einem gigantischen, tiefblauen Ei, dessen Länge 4500 Meter und dessen maximaler Durchmesser 1500 Meter betrugen. Ringsum verlief ein abgestufter Ringwulst, die sogenannte Phalanx. Dort befanden sich die Abstrahlprojektoren der offensiven Waffensysteme, Hangarschleusen für die Beiboote, Abschussrampen für die Torpedos und dergleichen mehr.

Über alles maß das Schiff rund 8,6 Kilometer, bei einer Gesamtbreite von bis zu 3150 Metern und einer Dicke von 1500 Metern. In Flugrichtung lagen antennenartige »Fühler«, bis zu einem Kilometer lang.

Aus dem Heck wiederum ragten seitlich etliche Auswüchse, gekrümmt wie Dornen. Das Material schimmerte metallisch-schwarzblau, mit undefinierbaren, feinen Mustern auf der Hülle.

Die Besatzung bestand hauptsächlich aus Onryonen. Wir wussten aber von Cenneroyd, dass sich zudem eine kleine Kolonie Tolocesten an Bord befand.

Der Hauptrechner, wie bei den onryonischen Raumvätern »Genius« genannt, war eine Hochleistungspositronik; deren biologische Komponente bis zu fünf onryonische Geniferen bildeten. Sie waren mittels Hauben direkt mit dem Genius und somit dem ganzen Schiff mental verbunden, ganz ähnlich wie die Emotionauten terranischer Raumer.

Auf dieser Entsprechung fußte ein wesentlicher Teil unseres Plans ...

In der Mitte des gewaltigen Leibes lag die Schiffszentrale, ein zylindrischer Saal von dreißig Metern Durchmesser und fünfundzwanzig Metern Höhe. Die Geniferen ruhten auf kreisförmig angeordneten Pneumoliegen in der leicht versenkten »Pilotengrube«.

Darüber schwebte die Kommandosphäre, eine gut zwanzig Meter durchmessende Kugel aus einem Material, das auf transparent geschaltet oder aber optisch wie auch akustisch abgeschottet werden konnte. Die Innenseite funktionierte im Bedarfsfall als Rundumholo.

Von Pol zu Pol durchzog die Sphäre eine vertikale, metallene Achse mit einem Meter Durchmesser. Daran waren zwei bewegliche Sitze montiert, sodass Chuv und dessen Sekretär Yuunüs Phörn beliebig auf- und niederfahren und um die Achse kreisen konnten.

Diese Achse beherbergte den Hauptrechnerkern der CHUVANC. Weitere positronische Elemente waren dezentral über das Schiff verstreut.

Laut Vayden Cenneroyd unterteilte sich die Kommandosphäre in drei Schichten, deren unterste primär der Kommunikation zwischen Schiffsführung und -besatzung, den Geniferen oder Gesprächspartnern außerhalb des Schiffes diente. Die mittlere Schicht war dem Dialog mit dem Genius vorbehalten, während in der obersten diverse Räumlichkeiten zur Regeneration des Richters bereitstanden. Auch sein Sekretär verfügte auf dieser dritten Ebene über eine eigene Kabine.

Aber in der Zentrale waren wir noch lange nicht.

 

*

 

Die auf der Basis von Cenneroyds Angaben erstellten Simulationen zeigten, dass Eindringlinge in so gut wie jedem Sektor der CHUVANC mit sofortigem, kaum überwindbarem Widerstand zu rechnen hatten.

Viele Übungseinheiten endeten im Desaster. Beispielsweise führte mir ein recht frustrierter Gucky die Aufzeichnung seines jüngsten Versuchs vor.

Der Ilt, je drei terranische und larische Raumsoldaten sowie sieben Kampfroboter vom Typ TARA-IX-INSIDE schwebten durch eine Maschinenhalle. Über den Geräteblöcken entstanden in rascher, unvorhersehbarer Folge grelle Lichtbögen. Einen flüchtigen Kontakt damit verkrafteten die Schutzschirme zwar, jedoch um den Preis rapiden Energieabfalls.

Unterschiedlich angeschlagen, aber immerhin noch vollzählig schaffte Guckys Einsatzteam es durch die Halle. Sie gelangten in einen Korridor, der sich nach wenigen Metern dermaßen in alle Richtungen wand und verengte, dass an den Gebrauch der Flugaggregate nicht länger zu denken war.

Plötzlich warfen Decke und Wände Blasen. Scheinbar glutflüssige, in Wahrheit eiskalte Metalltropfen klatschten auf den Boden. Binnen Bruchteilen von Sekunden erwuchsen daraus zahlreiche Roboter, die Guckys Einsatzgruppe attackierten.

Die unheimlichen Gebilde hatten die Form zweier menschlicher, am Handgelenk verbundener Hände, allerdings mit insgesamt zwölf Fingern. Sie konnten Strahl-, Hieb- oder Stichwaffen sein oder alles zugleich, und sie nahmen keinerlei Rücksicht auf eigene Verluste – wozu auch, es wuchsen unaufhörlich neue nach.

Gucky hingegen verlor, obwohl er sich verbissen telekinetisch wehrte, Mann um Mann, TARA um TARA. Schließlich rief er verzweifelt: »Stopp! So hat es keinen Sinn. Abbruch!«

Die Szenerie fror ein.

»Das war das vierte Mal in Serie, dass ich als Anführer gescheitert bin«, sagte der Mausbiber säuerlich und desaktivierte die Aufzeichnung. »Dabei hatten wir die Programmierung unserer Roboter nachjustiert und auch die teaminterne Aufgabenteilung optimiert!«

»In der Maschinenhalle sah es zeitweise schon richtig gut aus«, versuchte ich ihn aufzumuntern.

»Aber gegen diese verflixten Doppelhand-Dinger ist kein Kraut gewachsen. Ihr Nachschub scheint unerschöpflich. Ich hätte mich nur durch eine Teleportation retten können.«

»Womit die Simulation überfordert gewesen wäre.«

»Möglicherweise nicht nur die Simulation.« Gucky schniefte und wich meinem Blick aus.

Achtung, das ist nach wie vor ein wunder Punkt bei ihm!, warnte mein Logiksektor. Er möchte nicht näher darauf angesprochen werden.

 

*

 

Der Ilt hatte sich die Gabe der Schmerzensteleportation von dem tefrodischen Mutanten Lan Meota angeeignet, ebenso wie das verwandte Psi-Talent des gleichzeitig umgekommenen Laosoor Vazquarion. Das war bereits rund ein Vierteljahr her.

Trotzdem hatte Gucky sein hinzugewonnenes Potenzial seither noch kaum erforscht. Er scheute unverkennbar davor zurück.

Meota hatte sogar Schutzschirme durchdringen können. Aber auf welche Weise wusste Gucky noch nicht, außer dass es mit großen Anstrengungen und Schmerzen verbunden gewesen war.

Er wollte wohl auch nicht so genau wissen, welche Fähigkeiten – oder welche Mischung aus den Fähigkeiten der beiden sehr verschiedenen Teleporter – er nun besaß. Der Ilt traute weder sich selbst noch der neuen, alten Gabe. Er ängstigte sich eher vor ihr.

Nie würde ich ihm dies zum Vorwurf machen. Gucky hatte Tausende Male bewiesen, dass er alles andere als ein Feigling war.

»Manöver haben von alters her den Zweck«, nahm ich den Faden wieder auf, »dass man aus Niederlagen lernt.«

»Ein schwacher Trost. Bäh! Viermal hintereinander auf die Rübe zu kriegen, macht einfach keinen Spaß.«

»Was soll ich sagen? Ich darf gleich gar nicht mitspielen.«

Mein kleiner rhetorischer Trick funktionierte. Prompt schnappte Gucky nach dem Köder. »Da siehst du mal, wie öde das ist, wenn man von Herrn Rhodan strikte Anweisungen hat, sich aus den Kampfhandlungen herauszuhalten.«

»Ich sehe es ein, weil ich mit Perrys Argumenten konform gehe. Aber es schmeckt mir überhaupt nicht«, gestand ich wahrheitsgemäß.

»Du bist bei diesem Unternehmen die wichtigste Person von allen, Häuptling Weißhaar. Völlig unentbehrlich, als Einziger, der die CHUVANC in der Synchronie steuern kann.« Der Schalk kehrte in Guckys Augen zurück. Er drohte mit dem Zeigefinger und ahmte Rhodans Sprechweise nach: »›Also sei schön brav und friedlich. Keine Extratouren!‹«

Für den Normalflug hatten wir vier Piloten, quasi Ersatz-Geniferen, die gleichwohl ebenfalls besonders geschützt werden mussten. Sie befanden sich seit Mitte August auf Terra in Ausbildung und würden demnächst nach Neo-Ganymed übersiedeln. Wie ich hörte, hatten sie gute Fortschritte gemacht.

»Ein Positives ist mir aufgefallen«, sagte ich und deutete auf den Holoschirm.

»Dass es fast vier Minuten gedauert hat, bis sie uns aufgerieben haben?«

»Zu viel Sarkasmus macht Falten, Kleiner. – Nein, im Ernst: Das Zusammenspiel zwischen Terranern und Laren in deinem Einsatzteam funktionierte besser denn je. War das Avestry-Pasik höchstpersönlich?«

»Ja. Ekelpaket hin oder her, er ist ein erfahrener, hervorragender Kämpfer und mittlerweile bereit, sich der gemeinsamen Sache unterzuordnen.«

»Auch die anderen beiden machten sich gut. Kennst du sie näher?«

»Ein wenig. Der eine, Alomont-Kaat, ist ein begnadeter Positroniker. Unlängst hat er keinen Geringeren als Vetulon Culsander in einem Hacker-Wettstreit geschlagen; knapp, aber doch.«

»Bemerkenswert.« Culsander gehörte als Betreuer des Bordrechners ANANSI zur Führungsmannschaft der RAS TSCHUBAI. Der Ferrone hatte lange Zeit auf der Hundertsonnenwelt gelebt. Nicht zuletzt deshalb galt er als einer der führenden Positronik-Experten der Milchstraße.

»Die beiden verstehen sich übrigens blendend. Sie sind auch ähnliche Typen, unaufdringlich und gewissenhaft. Vetulon hat bereits bei Kommandantin Jawna Togoya deponiert, dass Alomont-Kaat bei etwaigen späteren Manipulationen der CHUVANC-Netzwerke eine echte Hilfe darstellen könnte.«

»Es öffnen sich allmählich einzelne Laren dem Rest der Besatzung?«

»Na ja ... Nein. So kann man das nicht sagen. Die allermeisten bleiben strikt unter sich. Alomont-Kaat stellt die eine von zwei absoluten Ausnahmen dar.«

»Die zweite ist?«

»Eine junge Frau.« Gucky rief ein Standbild auf, das ihn und seine Mitstreiter während der Übungseinheit zeigte, und tippte auf ein hinter der Helmscheibe nur undeutlich erkennbares Gesicht. »Sie heißt Pey-Ceyan.«

»Ah. Ich erinnere mich an sie. Sie ist ungewöhnlich attraktiv, nicht wahr?«

»Allerdings. Unter uns, ich fürchte, ihr mit Haut und Haaren verfallen zu sein.«

»Wie bitte?«

 

*

 

Insgesamt hatten 214 Laren die Rückreise der RAS TSCHUBAI aus Larhatoon mitgemacht.

Bis vor Kurzem hatten sie sich an Bord ihres eigenen, in einen Hangar des Omniträger-Raumers der SUPERNOVA-Klasse eingeschleusten Schiffes aufgehalten. Die kugelförmige, 75 Meter durchmessende VERNYS-VERC war im Ringwulst geparkt und wurde nach allen Regeln der Kunst abgeschirmt – eine Vorgehensweise der Expeditionsleitung, die Avestry-Pasik von Beginn an missfallen hatte.

»Sind wir eure Verbündeten oder etwa doch Gefangene?«, hatte der Rebellenführer sich mehr als einmal gegenüber Perry Rhodan beklagt. »Stehen wir unter Hausarrest?«

Wenn man mich fragte – Letzteres hätte ich bevorzugt.

Ich misstraute den Laren, oder anders ausgedrückt: Ich traute ihnen jederzeit eine Gemeinheit oder zumindest eine Unbedachtheit zu, die das gesamte, so existenziell wichtige Vorhaben gefährden konnte.

Die Proto-Hetosten waren und blieben Fanatiker. Sie und ihresgleichen hatten, in Avestry-Pasiks Namen oder direktem Auftrag, schon eine ganze Reihe von verheerenden Terroranschlägen verübt. Daher hatte ich darauf bestanden, dass die VERNYS-VERC, in der sich alles Mögliche an Höllenmaschinen verbergen mochte, gewissermaßen unter Quarantäne gestellt wurde.

Perry Rhodan – wem sonst? – war es gelungen, mit dem empörten Avestry-Pasik einen Kompromiss auszuhandeln. Dieser lautete: Das larische Schiff wurde desaktiviert und verlassen. Stattdessen bezogen die Laren Quartier in einem der 200-Meter-Kreuzer der MINERVA-Klasse, die zur Beibootflotte der RAS TSCHUBAI gehörten.

Dazu wurde jener Kugelraumer für ihre Bedürfnisse eingerichtet. Unter anderem herrschte an Bord des Schweren Kreuzers beständig eine Schwerkraft von 1,31 Gravos, wie sie die Laren bevorzugten.

Mir war diese Lösung nicht unlieb. So hatten wir weiterhin alle Proto-Hetosten an einem Ort und besser als zuvor im Blickfeld.

Bei der RT-SK15 handelte es sich um eines der achtzehn robotisch-biopositronisch gesteuerten Groß-Beiboote, die im Notfall von einer Person allein geflogen werden konnten. Rhodan und ich gingen davon aus, dass der Plasma-Kommandant des Schiffes, der mit ANANSI in stetem Kontakt stand, jede verdächtige Aktion der Laren registrieren und Gefahren gegebenenfalls melden würde.

Die Laren tauften den Raumer, äußerst originell, LARHATOON. Immerhin schienen sie von ihrem neuen Zuhause recht angetan zu sein.

Da ich im Verlauf meines langen Lebens gelernt hatte, dass Vertrauen gut, Kontrolle aber allemal besser war, hatte ich überdies Gucky gebeten, verstärkt Kontakt mit Avestry-Pasiks Bande zu suchen. Das gemeinsame Training für die Kaperung der CHUVANC bot dazu einen idealen Ansatzpunkt.

 

*

 

»Sie nimmt eine Sonderstellung innerhalb der larischen Gemeinschaft ein«, sagte Gucky.

»Pey-Ceyan.«

»Ja.«

»Interessant. Inwiefern?«

Sofort protestierte mein Logiksektor. Hast du dich immer noch nicht genügend mit anderen jungen, weiblichen Mitgliedern der Belegschaft Neo-Ganymeds und der RAS-TSCHUBAI-Besatzung ausgetobt, Narr?

In Gedanken verneinte ich, aus Prinzip.

Ich war eine gefühlte halbe Ewigkeit in einem quasi-körperlosen Zustand verhaftet gewesen. Da gestattete ich mir denn doch, endlich ein wenig Spaß mit der einen oder anderen geneigten Partnerin zu haben. Zumal kein Mangel an diesbezüglicher Nachfrage bestand.

Ein gewisser Ruf eilte mir schließlich voraus.

»Generell wird mir der Zutritt zur LARHATOON zwar nicht verweigert«, antwortete Gucky, »aber man lässt mich durchaus spüren, dass ich dort nicht besonders gerne gesehen bin. Avestry-Pasik und seine Leute sind ja auch nicht blöd. Sie erkennen die Absicht und reagieren entsprechend verstimmt.«

»Trotz deines bewährten, gewöhnlich alle Schranken niederreißenden Charmes?«

»Der wirkt eben nur bei Pey-Ceyan.«

»Auf die Gefahr, mich zu wiederholen: inwiefern?«

»Die Laren nennen sie eine Lebenslichte. Sie unterstützt die männlichen Mitglieder der Gruppe, indem sie ihnen sowohl psychologische Betreuung als auch körperliche Nähe gibt. – Nein, nicht was du glaubst, alter Schwerenöter!«

»He! Hast du gerade in meinen Gedanken gestöbert?«

»Nicht nötig. Das lese ich dir vom sabbernden Mund ab. Außerdem bist du mentalstabilisiert. Wie, nebenbei bemerkt, auch die meisten Proto-Hetosten.«

»Auch Pey-Ceyan?«

Gucky fuhr seinen einzigen Nagezahn aus, ein Anzeichen, dass er endgültig seine gute Laune wiedergefunden hatte. »Eben nicht. Ihre Gedankenbilder sind für mich klar sichtbar. Allerdings spürt sie die telepathische Berührung, wohl aufgrund ihrer speziellen Sensibilität. Sie scherzt gern darüber. Sie sagt, es würde sie durchaus angenehm kitzeln.«

»Ach ja.«

»Ich habe ihr versprochen, in Zukunft diskreter zu sein. Aber sie meinte nur, sie habe ohnehin nicht viel zu verbergen.«

Zu schön, um wahr zu sein, warf mein Extrasinn ein.

Ich ignorierte den ewigen Quälgeist. »Zum dritten Mal«, fragte ich Gucky. »Inwiefern bist du ihr verfallen?«

Er lächelte spitzbübisch. »Pey-Ceyan krault mir das Fell. Mann, so zärtlich, das kannst du dir nicht vorstellen!«

»Und dabei füttert sie dich mit Mohrrüben?«

»Woher weißt du das?«

Selten konsultierte ich meinen Logiksektor bewusst. Meistens drängte er sich von selber auf. Diesmal aber fragte ich meine innere Zweitstimme: Gibt es Indizien für eine bedenkliche, parapsychische Beeinflussung des Ilts?

Negativ. Sämtliche mimischen Parameter deuten darauf hin, dass er einfach froh ist, endlich wieder einmal unverbindliche körperliche Zuwendung genießen zu dürfen. Im Grunde genau wie du, bloß ohne Austausch von Körperflüssigkeiten.

»Bitte beschreib mir das genauer.«

»Sie krault mich da«, Gucky fuhr sich hinter das linke Ohr, »dann da, dann streicht sie mir über den Rücken ...«

»Alle Himmel! Ich meinte, welche Freuden bereitet sie ihren Artgenossen?«

»Rein ... zwischenpersonelle, geistige wie taktile. Jedenfalls kommt es nie zu definitivem Sexualkontakt. Sprich, sie ist keine Prostituierte!«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Aber instinktiv unterstellt. Hör mal, Atlan, ihre Funktion mag unserem Denken fremd sein. In der larischen Gesellschaft ist sie jedoch hoch angesehen. Sie liebt das Leben, sie liebt Lebewesen. Ich habe sie telepathisch durchleuchtet. Pey-Ceyan ist, anders als etwa Toio Zindher, gutwillig und lauter, in ihrer Art vollkommen unschuldig.«

»Gibt es solche Intelligenzwesen tatsächlich?«, fragte ich. Auf einmal fühlte ich mich sehr alt.

»Wäre schade, wenn nicht, oder?«


4.

Bericht Atlan:

Das große Projekt

 

Wir hielten viele Besprechungen ab in diesen Tagen. Immer wieder bestand Perry Rhodan darauf, dass Zwischenergebnisse abgeglichen und neue Ideen auf den Tisch gebracht wurden.

Die meisten verwarfen wir sogleich. Alles krankte daran, dass wir nicht wussten, wie wir Richter Chuv mitsamt seiner CHUVANC aus dem Arkonsystem – das neuerdings, sehr zu meinem Missfallen, »Baagsystem« genannt wurde – herauslocken sollten, ohne uns und unsere Absichten im Vorhinein zu verraten.

Am 11. Oktober 1517 NGZ traf ein Schiff in Neo-Ganymed ein, das sowohl die vier zukünftigen Pseudo-Geniferen an Bord hatte als auch Cai Cheung, die Solare Premier und somit Regierungschefin Terras und des Solsystems.

Die sportlich-schlanke, fast hagere Frau mit den dunklen, widerspenstigen Haaren wirkte noch um einiges jünger, als sie mit ihren 52 Lebensjahren war. Perry Rhodan begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. Ich reichte ihr bloß die Hand, damit mein Extrasinn nicht schon wieder meckerte.

Rhodan bat Cai und ihre Entourage in den Konferenzsaal der RAS TSCHUBAI, wo bereits die gesamte erweiterte Führungsebene wartete. »Wir kommen voran«, sagte er nach einer kurzen Begrüßung. »Das Solsystem ist beispielsweise endlich wieder ganz und gar in terranischer Hand.«

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, bekräftigte Cai Cheung strahlend. »Wir bleiben wachsam, sind aber zuversichtlich, dass wir die Hegemonie über das Heimatsystem der Menschheit endgültig wiedererlangt haben.« Sie verneigte sich in die Runde. »Dank eurer geglückten Interventionen.«

»Gern geschehen«, sagte Gucky huldvoll und schwebte telekinetisch gleich noch eine Handbreit höher.

»Ich bringe außerdem eine Nachricht, die mich jüngst auf verschlungenen Wegen erreicht hat. Sie wird euch erfreuen, denke ich: Attilar Leccore lässt mitteilen, dass er sich im Arkonsystem aufhält.«

»Das ist allerdings eine gute Neuigkeit«, sagte Perry Rhodan. »Damit dürfen wir auf einen Verbündeten hinter den feindlichen Linien hoffen.«

»Weiß man Genaueres?«, fragte Jawna Togoya. »Welche Rolle Leccore spielt, was er vorhat?«

»Nein, darüber konnte der Bote keine Angaben machen.«

»Nachvollziehbar«, sagte ich. »Gewiss hat Leccore tief in die Trickkiste gegriffen, um die Nachricht aus dem Arkonsystem zu schmuggeln. Dennoch musste er zumindest die geringe Chance einkalkulieren, dass sie abgefangen wird.«

»In diesem Fall bleibt die Information für die Onryonen unergiebig.« Rhodan verzog einen Mundwinkel. »Für uns allerdings ebenso.«

»Ich hätte nicht anders gehandelt. Würde in der Botschaft Leccores Tarnidentität gelüftet, wäre er akut gefährdet. Außerdem würde er sich damit uns gegenüber auf eben diese Identität festlegen.«

»Die zu wechseln er jedoch gezwungen sein könnte. Was zur Folge hätte, dass wir eventuell den Falschen suchen würden.«

»Eben. Leccore ist ein guter Mann, was sich gerade darin zeigt, dass er so wenig verraten hat. Ich bin überzeugt: Wenn es darauf ankommt, wird er eine Möglichkeit finden, sich uns zu erkennen zu geben.«

 

*

 

»Wir haben noch nicht ausnahmslos alle Mosaiksteine beisammen«, wandte sich Perry Rhodan nun der Solaren Premier zu. »Dennoch sehe ich den Zeitpunkt für gekommen, dich und den Residenten der Liga Freier Terraner zu bitten, uns offiziell mit dem ›Projekt Ultima Margo‹ zu beauftragen.«

»Ultima Margo«, wiederholte Cai Cheung gedehnt. »Das bedeutet sinngemäß ›Letzte Grenze‹. Ich nehme an, gemeint ist die Grenze, die man überschreiten muss, um in die Jenzeitigen Lande vorzudringen.«

»Ja. Meiner Überzeugung nach sollten sich in diesem Projekt alle Anstrengungen der Galaktiker bündeln.«

Cheung sah mich an. »Du teilst diese Überzeugung, Atlan?«

»Hundertprozentig. Auf konventionelle Weise ist die Vormachtstellung des Atopischen Tribunals in der Milchstraße mittelfristig nicht zu brechen. Die Richter und ihre Hilfsvölker scheinen keinen wirklichen Schwachpunkt zu haben, an dem man den Hebel ansetzen könnte. Wir müssen daher unbedingt versuchen, ihren Informationsvorsprung aufzuholen. Das kann nur in den Jenzeitigen Landen gelingen.«

»Welche wiederum nur mit einem Richterschiff erreichbar sind. – Es wird euch nicht überraschen, dass ich, Resident Arun Joschannan und die gesamte Regierung der LFT euren Plänen wohlwollend gegenüberstehen. Jedoch ist die Kaperung eines Richterschiffs ein feindlicher Akt, in dessen Folge negative Auswirkungen auf die Bevölkerung, die wir vertreten, zu befürchten sind.«

»Nicht unbedingt«, sagte Rhodan. »Strafexpeditionen oder dergleichen waren bislang nicht der Stil der Atopen. Ich glaube eher, dass sie so oder so ihr Programm durchziehen und sich selbst vom Verlust eines Richterschiffs nicht wesentlich irritieren lassen würden.«

»Wie auch immer. Bitte versteh mich nicht falsch. Das erwähnte Risiko zu tragen und die Verantwortung für die Konsequenzen zu übernehmen, sind Joschannan und ich grundsätzlich bereit. Wir hätten bloß ein besseres Gefühl dabei, wenn wir über die Details und insbesondere Erfolgsaussichten des Projekts Ultima Margo genauer Bescheid wüssten.«

»Deswegen sitzen wir hier und heute beisammen. Ich übergebe das Wort an Atlan, der als erfahrener Stratege sowie Xeno- beziehungsweise Galaktopsychologe zusammen mit ANANSI – und übrigens auch in Abstimmung mit LAOTSE – einen Vier-Phasen-Plan entworfen hat.«

 

*

 

Ich begann von hinten.

Die letzte der vier Phasen, erläuterte ich, verstand sich von selbst: Sie würde darin kulminieren, dass wir mit dem Richterschiff in die Synchronie eindrangen. In Simulationen hatte ANANSI mit einer Wahrscheinlichkeit von 62 Prozent berechnet, dass die CHUVANC aus eigener Kraft den Zugang zur Synchronie finden, also in den Kosmoglobus einfliegen konnte.

Jener wurde auch als Atopischer Konduktor bezeichnet und befand sich im Arkonsystem – es handelte sich dabei um den umgewandelten Planeten Subtor beziehungsweise Arkon III. Um zu gewährleisten, dass wir uns ihm ungehindert nähern konnten, mussten wir in Phase drei die Kontrolle nicht nur über die CHUVANC erlangen, sondern auch über Richter Chuv.

»Ihn bloß auszuschalten, wird zu wenig sein«, sagte ich. »Wir agieren schließlich innerhalb der wichtigsten Bastion des Tribunals in der Milchstraße – wo sich, neben zahlreichen Onryonenflotten, seit geraumer Zeit auch der Atope Matan mit seiner 233-COLPCOR aufhält.«

»232«, warf Cai ein.

»Nein, 233«, korrigierte ich. »Die COLPCOR hat sich offenbar mitsamt ihrem Richter ›erneuert‹, wie immer das geschehen sein mag. Sie sieht genauso aus wie zuvor, sendet aber die Kennung 233-COLPCOR.«

»tt-Progenitoren«, murmelte die Terranerin verbittert. »Wunderwerke der Technik, die die Atopen immer wieder aus dem Hut zaubern.«

Ich ignorierte den Einwurf. Hatten wir nicht genauso über viele Technologien gedacht, ehe es uns gelungen war, sie nachzubilden? »Die 233-COLPCOR ist vermutlich der CHUVANC mindestens ebenbürtig.«

»Ihr wollt Chuv dazu bringen, euch quasi zu decken?«, fragte Cai Cheung. »Wie?«

»Diesbezüglich gibt es bereits sehr konkrete Vorstellungen. Aber dazu später mehr.«

Logischerweise, berichtete ich weiter, bestand Phase zwei darin, die »stille« Eroberung des Richterschiffs vorzubereiten und einzuleiten. Zugleich wollten wir ein Einsatzkommando ins Arkonsystem einschleusen, das gegebenenfalls für Unterstützung oder zumindest für Ablenkungsmanöver sorgen konnte.

Ich merkte, dass der Solaren Premier eine Frage auf der Zunge lag, und nahm sie ihr vorweg. »Das gesamte System wird zusätzlich zum Kristallschirm von einem Repulsorwall abgeschottet. Somit ist es für uns, mit den uns zur Verfügung stehenden technischen Mitteln, unzugänglich.«

Was mich gleichzeitig zur ersten Phase des Plans brachte. »Bislang haben wir uns die Zähne an dem Problem ausgebissen, wie wir Chuv dazu verleiten sollen, mit der CHUVANC das Arkonsystem zu verlassen. Inzwischen zeigt sich ein Hoffnungsschimmer am Horizont; eine aktuelle Entwicklung, die ermöglichen könnte, dass wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Auf einen Wink von mir blendete ANANSI eine Sternenkarte ein. »Das Naatasystem wird den meisten von euch flüchtig bekannt sein. Es liegt in der Northwestside der Milchstraße, 299 Lichtjahre oberhalb der galaktischen Hauptebene. Die Entfernung zu Sol beträgt 28.165 Lichtjahre, die zu Arkon 20.496. Dreiundzwanzig Planeten, deren siebenter Naatsdraan heißt.«

»Die Hauptwelt der Naat-Föderation, welche früher zum Einflussbereich des Kristallimperiums gehörte. Sie umfasst knapp über dreihundert Siedlungswelten, in einem Bereich von etwa dreihundert Lichtjahren Durchmesser.«

»Bis vor Kurzem war Naatsdraan nicht unbedingt der Nabel des galaktischen Geschehens. Das hat sich jedoch geändert. Offenbar hegt Richter Chuv eine spezielle Vorliebe für das Volk der Naats. – Sichu?«

Die Chefwissenschaftlerin der RAS TSCHUBAI beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Bekanntlich konnten wir DNS von ihm erbeuten und analysieren. Sie enthält naatisches Erbgut, fast einen kompletten Satz; allerdings nur als kleiner Anteil der Gesamtinformation. Dazu weisen diese Gene Variationen auf, als hätten sie sich über mehrere Jahrmillionen weiterentwickelt.«

»Seit mir Saeqaer offenbart hat, dass sie aus einer siebzig Milliarden Jahre entfernten Zukunft stammt, wundert mich diesbezüglich gar nichts mehr. – Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen.«

»Kein Problem. – Der Rest stellt auf unerklärliche Weise unzählige weitere, ebenfalls fast komplette Gensätze völlig anderer Wesen dar. Chuv verkörpert sozusagen ein genetisches Kollektiv. Übrigens stießen unsere Wissenschaftler kürzlich auch auf Schnipsel, die einem praktisch ausgestorbenen Volk angehören. Es handelt sich um die Lkandoner.«

Das war mir neu. »Lkan...doner?«

»Sie siedelten einst in den Plejaden. Es gibt nur noch ganz wenige von ihnen. Ich will nicht abschweifen, finde es aber auffällig, dass sogar sie Genspuren in Chuv hinterlassen haben.«

»Die geringste Kleinigkeit kann später einmal entscheidend wichtig werden. – Jedenfalls, Chuv ist ein eigenartiges Geschöpf, im wörtlichen Sinn: eine eigene Art für sich. Aber wie gesagt, er zeigt ein besonderes Faible für die Naats.«

Ich ließ die Aufzeichnung der Verlautbarung abspielen, die der Atope über alle Medien der Naat-Föderation hatte verbreiten lassen. »Die Rückholung möglichst vieler Naats ins ›Baagsystem‹ dürfte ihm ein persönliches Anliegen sein. Ein weiteres Indiz dafür ist, dass auf Naatsdraan nicht weniger als sieben Ordische Stelen errichtet wurden.«

»Ich erkenne ein gewisses Glitzern in deinen Augen«, sagte die Solare Premier schmunzelnd.

Reflexartig blinzelte ich, was natürlich sofort den Tränenfluss anregte. »Diese mittlerweile in Bau befindliche Langstrecken-Transmitterverbindung zwischen dem Naata- und dem Arkonsystem ... Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir sie für unsere Ziele nützen könnten.«

»Deswegen habe ich vor einigen Tagen beim TLD nachgefragt«, sagte Perry Rhodan. »Allerdings ...« Er hob die Augenbrauen. »Ich habe bislang keine annähernd befriedigende Antwort bekommen.«

Cai Cheung wiegte den Oberkörper hin und her. »Selbstverständlich hat der Liga-Dienst Leute dort. Freilich stellen sie nicht gerade die Elite unserer Agenten dar. Wie Atlan schon sagte, Naatsdraan war in den letzten Jahrzehnten keineswegs der Mittelpunkt des Universums.«

»Viel, sehr viel hängt davon ab«, sagte ich eindringlich, »dass wir möglichst bald mehr über dieses Portal erfahren.«

»Ich verstehe.«

»Das ist aber noch lange nicht alles, was ich von dir, der LFT und dem Galaktikum brauche.«


5.

Die flache Unterwelt

 

Kleif Hannsen hatte schon glücklichere Naats gesehen als denjenigen, der neben ihm vor dem Spiegel stand.

»Das machst du absichtlich!« Kulgneeck knurrte. »Du alter Sadist willst mich demütigen.« Abwechselnd blickte er in den Spiegel und an sich herab, jedes Mal angewiderter.

Seine Aufmachung entsprach dem naatschen Äquivalent einer terranischen »Drag Queen« – eines Mannes, der sich als Frau verkleidete, und zwar mit nicht gerade subtilen Mitteln. »Nie und nimmer würde ich mich freiwillig so herrichten!«

»Eben. Da das alle wissen, die dich kennen, ist dieser Aufzug die optimale Tarnung.« Kleif musste sich sehr zwingen, ernst zu bleiben. Am liebsten hätte er laut losgeprustet. Kulgneeck sah einfach zu komisch aus.

Aber im Prinzip war ihr Vorgehen richtig. Unzweifelhaft ließen beide Extremisten-Lager immer noch in ganz Pattnaat nach dem verkrachten Wissenschaftler suchen, der sie simultan betrogen hatte. So etwas verziehen diese Leute nicht von heute auf morgen.

Letztlich sah das auch Kulgneeck ein. Trotzdem maulte er: »Glaub bloß nicht, dass ich mich von dir in eine kompromittierende Lage bringen lasse. Falls du von mir verlangen solltest, mich mit irgendeinem Perversling abzugeben, schmeiße ich die ganze Sache hin. Da lasse ich mich lieber von Trebor oder Ghineen vermöbeln. Auch ich habe meine Grenzen.«

»Mag sein; aber zu deinem Pech hast du keine Wahl. Sie werden versuchen, dich wegen der Prallfeldbarrieren anzuschwärzen, auch wenn sie deiner Person noch nicht habhaft geworden sind. Ich bin der Einzige, der dir dabei helfen kann, dich zu rehabilitieren. Im Gegenzug hilfst du gefälligst mir.«

Der Naat mahlte nur mit den Kiefern.

»Außerdem spiele ja ich den, wie du dich auszudrücken beliebtest, Perversling. Ich bin bei dir, Süßer. Sei versichert, dass ich eifersüchtig über dich und deinen knackigen Hintern wachen werde.«

 

*

 

Solche Verhältnisse liebte Kleif Hannsen.

Er hielt sich weder für einen besonders netten Kerl noch für einen besonders guten Agenten. Diese Ansicht teilten seine Vorgesetzten beim TLD, sonst hätten sie ihn nicht schon vor mehr als einem Jahrzehnt nach Naatsdraan entsandt.

Ausgerechnet Naatsdraan!

Für Naats mochte der Planet einem Paradies relativ nahekommen. Er war, was die Terraner eine Super-Erde nannten: eine Sauerstoff-Stickstoffwelt mit 19.550 Kilometern Durchmesser. Aus der mit 5,12 Gramm pro Kubikzentimeter recht hohen mittleren Dichte ergab sich eine Schwerkraft von 1,7 Gravos.
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Auf dem im Arkonsystem gelegenen Heimatplaneten der Naats, der »Schwimmenden Welt«, hingegen herrschte eine Gravitation von 2,8 Gravos, also jenseits der menschlichen Toleranzbelastung. Auf den ersten Blick ein lebensfeindlicher Gasriese mit dünner Silikatgesteinskruste, verfügte Naat, beziehungsweise Arkon V, zwar über eine Sauerstoffatmosphäre; jedoch erreichte der Wind oft eine Orkanstärke von über vierhundert Kilometern pro Stunde, und auf der Nachtseite konnte die Temperatur bis auf minus achtzig Grad Celsius abfallen.

Die Naats waren an diese rauen Umweltbedingungen angepasst. Beispielsweise hatten sie ein sehr geringes Bedürfnis nach Flüssigkeiten und zudem eine große Blase, weshalb sie nur alle paar Wochen urinieren mussten.

Andererseits hatten die Arkoniden sie wegen ihrer Zähigkeit, Körperkraft und Reaktionsschnelligkeit seit Jahrtausenden als Söldner verpflichtet. Nicht ohne sie hochmütig zu verunglimpfen: Wie ein Naat im Kristallzimmer war eine uralte, in der Gegenwart weiterhin gebräuchliche Redensart für ungeschicktes Verhalten.

Und dies, obwohl viele Naats immer wieder sogar in der Leibwache des jeweiligen Imperators gedient hatten.

Naatsdraan bot jedenfalls einen nahezu idealen Kompromiss zwischen den Lebensbedingungen, wie sie auf arkonidischen Welten und Schiffen herrschten – und woran unzählige Generationen von Naats sich hatten gewöhnen müssen –, und jenen auf ihrer ursprünglichen Heimatwelt. Kein Wunder, dass sie diesen Planeten zum Hauptsitz ihrer Föderation erkoren hatten.

Für Kleif Hannsen war er gleichwohl hauptsächlich öde und flach. Der einzige, von einem seichten Ozean umgebene, namenlose Kontinent ließ sich grob in die flachen Küsten, ein flaches Ringgebirge, dessen höchste Erhebungen lächerliche vierhundert Meter erreichten, und die zentrale, flache Senke einteilen.

Dort lag die Hauptstadt Pattnaat, eine ausgedehnte, chaotisch-labyrinthische Anordnung niedriger, meist scheunenartiger Gebäude. Selbst die größte von fünf Kuppeln des Naatvaachs, des Regierungssitzes, ragte gerade einmal achtzig Meter hoch auf.

Insgesamt: Tristesse pur.

Aber wenn Kleif eine herausragende Fähigkeit besaß, dann die, sich mit gegebenen Umständen arrangieren zu können. Was das betraf, unterschied ihn gar nicht so viel von seinem neuen Rekruten, dem unglücklichen Kulgneeck.

 

*

 

Nachdem Kleif den Sitz seiner eigenen Maske ein letztes Mal überprüft hatte, verließen sie die Ausrüstungskammer in einem der vielen Kellergeschosse des Trichterbaus.

Fast alle Gebäude von Naatsdraan hatten mindestens zehn, nicht selten zwanzig oder mehr subplanetare Stockwerke. Das gehörte zum naatschen Kulturerbe.

Wenn einem die meiste Zeit der Sturmwind um die Lederschädel pfiff, vergrub man sich nun mal gerne im Boden. Und wenn man den Großteil seines Lebens auf Raumschiffen verbrachte, vermisste man natürliches Tageslicht nicht sonderlich.

Zwischen den Kellern von Pattnaat bestanden Verbindungen: offizielle, die sich häufig zu Einkaufs-, Sport- und Kulturzentren ausweiteten, sowie eine Vielzahl von mehr oder minder geheimen Gängen. Einen der letzteren Kategorie benutzten Kleif Hannsen und Kulgneeck.

Sie hatten sich ausgiebig beraten, wie sie am besten vorgehen sollten; zusammen mit Lisher Vincallen, der wieder einmal bei seiner Angebeteten abgeblitzt war.

Kleif hielt nicht rasend viel von seinem Kollegen, bei dem er sich eingenistet hatte, sobald dieser von der Tu-Ra-Cel zum TLD übergelaufen war. Wenn auf jemanden die Schimpfwörter »Wetterhahn« oder »Wendehals« zutrafen, dann auf Vincallen.

Allerdings verfügte er über Verbindungen zum Rest der arkonidischen Oberschicht, die man nicht ungenutzt lassen durfte. Und die Annehmlichkeiten der Luxuswohnung waren auch nicht zu verachten.

Völlig richtig hatte Kulgneeck gefragt, wieso die terranische Vertretung auf Pattnaat nicht ganz offen die Monitoren um nähere Informationen über die geplante Ferntransmitterverbindung bat. Daraufhin hatte Lisher Vincallen gemeint, dass die Kluft, die sich durch die Bevölkerung von Naatsdraan zog, bis in höchste Ebenen reichte.

Er hatte über seine – meist weiblichen – Kanäle mehrfach aufgeschnappt, dass auch die planetare Regierung gespalten sei; wobei sich niemand klar deklarierte. So waren Politiker eben. Sie taktierten, hielten sich Optionen offen, um sich im Endeffekt auf die Seite der Sieger schlagen zu können.

Man musste davon ausgehen, dass manche Monitoren Kontakte zu den Pagedi-Leuten pflegten, ob aus Überzeugung oder für alle Fälle. Denen unter die nicht vorhandenen Nasen zu reiben, dass sich die Terraner sehr für das neue Portal interessierten, war gleichbedeutend damit, die Onryonen zu alarmieren. Schließlich gerierten sich diese als Schutzmacht der naatschen Emanzipation von den Arkoniden.

Kleif hatte keine Ahnung, was seine Chefs vom TLD mittelfristig vorhatten. Aber dass die militärische Maschinerie des Atopischen Tribunals nicht aufgescheucht werden durfte, war aus den Kassibern, die ihn erreicht hatten, eindeutig hervorgegangen. Zumal just Shekval Genneryc, den Richter Chuv mit der Errichtung des Portals betraut hatte, bereits vor mehr als drei Jahren im Solsystem in Erscheinung getreten war, als erster hochrangiger Onryone überhaupt, und seither zweifellos seine Erfahrungen mit Terranern evaluiert hatte.

Sie mussten also hintenrum vorgehen; oder, angesichts der örtlichen Gegebenheiten, untenrum.

 

*

 

Es bereitete Kleif Hannsen eine diebische Freude, mit anzusehen, wie unsicher Kulgneeck durch die Katakomben stöckelte.

Er selbst ging schwänzelnd, schwang bei jedem Schritt den ausgestopften Hintern hin und her, damit er immer wieder die muskulösen Oberschenkel des weit größeren Naat streifte, wie es seiner Rolle entsprach. Obwohl Kleif in all den Jahren auf Naatsdraan nie irgendwelche größeren Wellen geschlagen hatte, kannte man ihn in Geheimdienstkreisen natürlich. Deshalb musste er sich genauso verstellen wie Kulgneeck.

Durch eine verborgene Luke stiegen sie über senkrechte, glitschige Leitern noch tiefer hinab in die Unterwelt des flachen Planeten. Ihr Ziel war eine Örtlichkeit, über die nur die wenigsten Bewohner Pattnaats Bescheid wussten. Selbst von denen war bloß ein geringer Prozentsatz darin eingeweiht, wie man dorthin gelangte.

Unten, ganz unten, roch es streng. Nach verbranntem Gummi, Räucherwaren, Grillfleisch und nicht zuletzt Ausdünstungen. Naats schwitzten fast nie, das hätte ihrem Körperhaushalt widersprochen; an diesem Ort jedoch transpirierten sie heftig.

Sex lag in der Luft. Sex in allen möglichen Varianten und Kombinationen. Und Gewalt. Pralle Lust.

Exzess.

Kleif hätte sich nie ohne seinen Begleiter in diesen Sündenpfuhl gewagt. Umso erstaunter war er, dass sich tatsächlich, wie Kulgneeck gesagt hatte, unter der wogenden Menge in der düsteren, von allen möglichen scharfen Gerüchen durchzogenen Kaverne auch andere lemuroide Gestalten erahnen ließen.

Sie mochten Arkoniden sein, Terraner, den Umrissen nach auch Ertruser, Epsaler oder Überschwere. Verschiedenerlei Geschlechts, aber darauf verschwendete wohl wahrscheinlich niemand einen Gedanken.

»Und jetzt?«, raunte er Kulgneeck zu.

»Jetzt hältst du mir sowohl deine als auch andere Hände vom Leib«, gab der Naat ebenso flüsternd, jedoch mit Bestimmtheit zurück. »Die Person, die wir kontaktieren wollen, verkehrt regelmäßig in diesen Kreisen. Unauffälliger kommen wir nirgends an sie heran.«

»Unauffälliger?«

Allein auf den wenigen Metern bis zu einer der freien Sitznischen wurden sie unverhohlen begafft und mehrfach mit eindeutigen Ausdrücken angesprochen. Wirklich lästig wurde allerdings niemand; Ablehnungen akzeptierte man offenbar.

Der Tisch, hinter dem sie Platz nahmen, projizierte ein holografisches Display. Kulgneeck startete eine Suchroutine. Dabei schirmte er das Holo mit dem linken Arm ab, sodass Kleif nicht sehen konnte, was er eingab.

Er verzichtete darauf, sich zu beschweren. Kein Agent gab die Decknamen und Adresskodes vertraulicher Kontakte preis.

»Das Netzwerk dieses Klubs ist nach außen hin extrem gut gegen Hackerangriffe gesichert«, erklärte der Naat, während er auf eine Antwort wartete.

»Logisch. Die Mitgliederliste muss der feuchte Traum jedes Erpressers sein. Kannst du sie denn von hier aus einsehen?«

»Nein, wo denkst du hin? Aber man kann kommunizieren und dabei sicher sein, dass nichts nach draußen dringt oder die Nachricht weiter zurückverfolgt werden kann als an einen dieser Tische. – Ah, da ist ja schon eine.«

»Von unserem Mann?«

»Unserer Frau«, korrigierte Kulgneeck. »Obwohl, hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.«

 

*

 

Der Rest war Informationsfeilscherei, wie Kleif Hannsen sie schon oft betrieben hatte, wenn auch nicht in einem solchen Ambiente. Aber man gewöhnte sich an fast alles.

Geld spielte eine Rolle, natürlich. Noch entscheidender war jedoch die Zusicherung weiterer »Gefälligkeiten«, und zwar keineswegs sexueller Natur. Erst, wenn beide Seiten davon überzeugt waren, dass es ihnen wie auch dem Gegenüber mehr brachte, dritte Parteien außen vor zu lassen, konnte ein Geschäft abgeschlossen werden.

Die Auskunftsperson bekleidete entweder selbst eine hohe Funktion im Naatvaach oder stand einem solchen Würdenträger so nahe, dass er ihr intimen Einblick in sein Wissen gewährte. Jedenfalls erfuhren Kulgneeck und Kleif, ohne dass irgendjemand seine Tarnung hätte aufgeben müssen, allerhand Interna.

An dem Gerücht, manche Monitoren würden mit den extremistischen Gruppierungen sympathisieren, war in der Tat etwas dran. Von einer schon sehr alten Naat namens Vayth hieß es, sie verehrte Gaumarol da Bostich und unterstützte daher heimlich die Arkontreuen.

Dem deutlich jüngeren Bailnood, einem leidenschaftlichen Muanaat, der schon fast ein Dutzend Ringkämpfe gewonnen hatte, wurden wiederum Verbindungen zu den Pagedi-Leuten nachgesagt. Man raunte sogar, er plane, sein in den Muathamen-Spielen erworbenes, hohes Sozialprestige dafür auszunutzen, um sich irgendwann, wenn er seine Zeit für gekommen erachtete, offen an die Spitze dieser Bewegung zu setzen.

Bis zum Putsch war es dann nur noch ein kleiner Schritt ...

Auch über das Transmitterportal, mit dessen Bau die Onryonen im Orbit von Naatsdraan bereits begonnen hatten, wusste das namenlose, mindestens zweigeschlechtliche Wesen diverse Details zu berichten.

 

*

 

Selbstverständlich musste die Bevölkerung des Hauptplaneten der Naat-Föderation in absehbarer Zeit darüber aufgeklärt werden, wie die Versetzung ins Baagsystem vonstattengehen sollte. Die Monitoren hatten ihrerseits organisatorische Vorbereitungen zu treffen.

Daher hatte Shekval Genneryc, der Oberbefehlshaber des Onryonen-Clusters, dem Naatvaach Vorabinformationen zukommen lassen, mit der dringenden Bitte, diese einstweilen noch unter Verschluss zu halten. Demnach würde für die Transmitterverbindung eine »Hypermaterielle Schleuse« errichtet werden, um die Passage durch den Komplex aus Kristallschirm und Repulsorwall zu ermöglichen.

Die Passagiere würden in kapselförmigen Reisekabinen, sogenannten Barkassen, transportiert werden. In besagter Hypermaterieller Schleuse, die sich in einer para-definierten Zone innerhalb des Repulsorwalls befand und von Tolocesten gebaut und gesteuert wurde, kam es zu einem Aufenthalt, der zwischen zwanzig Sekunden und zwei Minuten dauerte.

Das Hyperfeld, das die Transportgüter – womit wohl die Barkassen gemeint waren – umschloss, wurde also angehalten und von den Tolocesten untersucht. Auf welche Weise genau, verstanden wahrscheinlich nur sie selbst. Verdächtige Objekte konnten an ihren Ausgangspunkt zurückgewiesen werden, im Extremfall aber auch »verworfen«, sollte heißen: irreversibel in den Hyperraum abgestrahlt werden.

Die Gegenstation befand sich auf dem Planeten Zhusha, dem achtzehnten des Baagsystems, einem Gasriesen mit einem Durchmesser von 82.518 Kilometern. Dort existierte ein Flottenstützpunkt der Arkoniden, der in den nächsten Monaten zu einem Empfangszentrum für naatische Zuwanderer umfunktioniert werden sollte: das »Land Collthark«.

 

*

 

Wieder daheim in Lisher Vincallens Trichterbau goss Kleif Hannsen sich einen guten Schluck Rotwein in seinen Kristallpokal.

Er war mit sich, Kulgneeck und der flachen Welt Naatsdraan ausnahmsweise recht zufrieden. Zwar würde er den Geruch der Untergrund-Kaschemme noch länger nicht aus seinen Nasenschleimhäuten verbannen können, aber für einen ehemals strafversetzten Agenten hatte er, wie er fand, tadellose Arbeit geleistet.

Vielleicht erbarmte man sich im TLD-Tower, nachdem man den auf dem üblichen, gesicherten Weg übermittelten Bericht gelesen hatte, ja seiner und holte ihn bald einmal zurück nach Terra. Ein Dienstposten in Neu-Atlantis wäre genau sein Fall ...

»So«, knurrte Kulgneeck, nachdem er sich ebenfalls seiner Verkleidung entledigt hatte. »Ich habe meinen Teil erfüllt und dir das Gewünschte verschafft. Können wir jetzt endlich darangehen, meinen guten Ruf wiederherzustellen?«

»Guten Ruf? Dass ich nicht lache!« Kleif kostete den Wein, einen 82er-Cuvee Barrique Mount Voigt von Lepso. Ganz passabel; aber mit den besten Jahrgängen in Vincallens Keller konnte er nicht mithalten.

»Du hast versprochen ...«

»Ja doch. Wir werden dich vom Verdacht, die Zusammenstöße in Pattnaat verursacht zu haben, reinwaschen. Bald. Genauer gesagt: Sobald ich mir sicher bin, dass wir endgültig auf deine überaus wertvolle Mithilfe verzichten können.«

Der Naat ballte die dicken Finger zu Fäusten. Man sah ihm an, dass er am liebsten die halbe Einrichtung kurz und klein geschlagen hätte. Aber er hielt sich, wenn auch mit Mühe, zurück.

Kleif Hannsen liebte solche Verhältnisse.


6.

Bericht Atlan:

Ein wahrer Sohn seines Vaters

 

»Auf Naatsdraan«, sagte ich, »schließt sich der Kreis. Davon bin ich überzeugt.«

»Es hat den Anschein.« Perry Rhodan strich sich wieder einmal mit den Fingern über die Narbe auf seiner Nase. »Zugegeben, es sieht danach aus, als hätten wir tatsächlich Chuvs Achillesferse entdeckt.«

»Seine wie auch immer geartete Verbundenheit zu den Naats.«

»Ja. Obwohl ...«

»Was?«

»Nenn mich paranoid, aber mir passt das Ganze fast schon wieder zu gut zusammen. Chuv und Matan sind Atopische Richter, ausgestattet mit Machtmitteln, die wir nach wie vor nicht vollständig überblicken.«

»Du witterst eine Falle? Eine Falle für uns?«

Der Terraner nickte.

»Dass ich im Spiel bin, können sie nicht wissen.«

»Nein? Was ist, wenn Saeqaer gar nicht in Richtung Zukunft entfleucht ist? Oder wenn sie zumindest, bevor sie sich über die Kleinigkeit von siebzig Milliarden Jahren katapultiert hat, ihren Richterkollegen noch einen Tipp hinsichtlich deiner Person hinterlassen hat?«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Hat sie nicht, da sie mich nicht für den Adauresten hält, der zusammen mit den Kardinal-Fraktoren mit der Ursache des Weltenbrands zu tun haben wird.«

»Sagt dir dein Bauchgefühl.«

»Und mein Logiksektor.« Unwillkürlich horchte ich in mich hinein.

Ja doch, Narr.

»Mag sein. Was die Atopen auf jeden Fall wissen, ist, dass Bostich, Avestry-Pasik und ich aus dem Gefängnis auf der Dunkelwelt entflohen sind. Seither haben sie nicht viel von uns gehört.«

»Außer höchstwahrscheinlich, dass Avestry-Pasik in Larhatoon aktiv wurde. Also vermuten sie ihn, Bostich und dich noch dort. Denn die Existenz der RAS TSCHUBAI konnten wir vor ihnen geheim halten.«

»Hm.«

»Was ist los, Perry? Sollen wir dich neuerdings von ›Sofortumschalter‹ auf ›Grübler‹ umtaufen?«

»Ich grüble nicht. Ich wäge bloß ab und versuche, nichts zu übersehen. Das da«, er klopfte auf den Ausdruck des Dossiers der Liga-Dienststelle von Naatsdraan, »klingt verheißungsvoll, keine Frage. Wenn wir über dieses Portal und die Hypermaterielle Schleuse einen Stoßtrupp ins Arkonsystem einschleusen könnten ...«

»Und zwar am besten zum mehr oder minder selben Zeitpunkt, an dem wir Richter Chuv mit der CHUVANC aus seinem Hort hervorlocken – beispielsweise, indem Flotten der LFT, der Posbis und des Galaktikums vehement das Stelen-Septagon von Pattnaat attackieren ...«

Wir sahen einander an. Rhodans Gesichtsmuskulatur verhärtete sich. Ein Leuchten trat in seine Augen.

So mochte ich ihn.

Viel mehr mussten wir nicht reden. Der Plan nahm fast von selbst Gestalt an. Aber bevor wir ihn umsetzen konnten, galt es, noch einige Hausaufgaben zu erledigen.

Arun Joschannan, der LFT-Resident, und der seit grob zweieinhalb Jahren amtierende Vorsitzende des Galaktikums, der Cheborparner Uldormuhecze Foelybeczt, waren bereits von Cai Cheung eingeweiht worden, dass wir beträchtliche Truppenkontingente von ihnen benötigten. Ich nahm nicht an, dass es dabei zu größeren Problemen kommen würde.

An anderen Stellen des von Perry Rhodan und mir entworfenen Mosaikbildes klafften hingegen noch Lücken.

Es ging speziell um Phase drei des Projekts Ultima Margo. Wie konnten wir Richter Chuv nicht bloß besiegen und seines Schiffes berauben, sondern ihn darüber hinaus zwischenzeitlich für unsere Zwecke instrumentalisieren?

Unsere Überlegung lautete: Wenn Chuv naatisches Erbgut in sich trug ... müsste er dann nicht auch anfällig sein für naatspezifische Krankheiten?

 

*

 

Am 14. Oktober 1517 NGZ traf die ZENTRIFUGE II in Neo-Ganymed ein.

Sowohl Perry Rhodan als auch ich verbanden gemischte Erinnerungen mit diesem Schiff, beziehungsweise seinem baugleichen Vorgänger. Groß war es nicht, aber mächtig.

Wenn jemals eine fliegende, biotechnische Bombe die Milchstraße durchstreift hatte, dann dieser Raumer. Eine Halbkugel mit einem Radius von hundert Metern, aus der halbierten Grundzelle eines arkonidischen Schweren Kreuzers gefertigt – das sah nicht besonders bedrohlich aus, oder?

Weit gefehlt.

Aus der oben liegenden, ebenen Schnittfläche ragten fünf je dreißig Meter hohe, an der Basis zwanzig Meter durchmessende Kolben. Sie wurden REAKTOR-1 bis REAKTOR-5 genannt und dienten der Großproduktion medizinisch-biologischer Substanzen beziehungsweise Kulturen.

Die aus schwarzem Verbundmaterial bestehenden Kolben konnten jederzeit abgesprengt werden, falls Reaktionen entglitten. Damit war wohl genug über deren potenzielle Gefährlichkeit ausgesagt.

Die ZENTRIFUGE II gehörte dem Mantarheiler Zheobitt, einem selbst für Aras zwiespältigen Charakter. Einerseits verdankten wir ihm die Rettung des Lebens zahlreicher Monochrom-Mutanten, und auch an der Niederwerfung SEELENQUELLS war er maßgeblich beteiligt gewesen. Seine Rolle in der Affäre um das sogenannte Ara-Toxin ließ sich andererseits nur als dubios bezeichnen.

Zur ersten Unterredung mit Perry Rhodan und mir erschien allerdings nicht Zheobitt, sondern dessen »Sohn« Zhardang.

Perry hatte mir von ihm erzählt. Der Ara war mehrere Male als Berater hinzugezogen worden, während Gucky im Koma gelegen hatte. Er hatte den Ilt zwar nicht aus der Bewusstlosigkeit zurückholen können, seinen Körper aber so weit stabilisiert, dass er diese schrecklichen Jahre überlebt hatte.

Eigentlich war Zhardang ein Klon von Zheobitt, genauer: ein Symbio-Klon. Der mittlerweile 284 Jahre alte Mantarheiler hatte ihn künstlich erzeugt und sein Genmaterial dabei optimiert.

Unter anderem verfügte Zhardang über eine enorme, beispiellose Regenerationsfähigkeit. Er vermochte auch komplexe Organe und Organteile zu regenerieren, etwa Leber, Lunge oder sogar Hirnareale. Hin und wieder spendete er Organe an den uralten Zheobitt und übernahm im Gegenzug dafür gegliederte Hirnsubstanz.

Die Austauschprozesse waren hochkomplex, aber offenbar erfolgreich. Auf diese Weise teilten sich Vater und Sohn, wie sie sich selbst bezeichneten, gewissermaßen ein Gehirn.

 

*

 

Auch den nicht unbedingt charmanten Charakter hatte Zhardang von seinem Erzeuger übernommen. Das Erste, was ihn interessierte, war die Bezahlung einer Konsultationspauschale, inklusive Reisespesen und Geheimhaltungszuschlag.

Perry Rhodan willigte ein. Dann stellte er unseren Plan vor, natürlich nicht in sämtlichen Details und Hintergründen.

Wir vertrauten Zheobitt und dessen jüngerem Ego. Aber alles mussten sie nun auch wieder nicht wissen.

Wichtig war vorerst: Wir brauchten ein Gift gegen Chuv, eine Biowaffe, die uns gestattete, den Richter zu beeinflussen. »Uns erscheint naheliegend«, sagte Perry, »das Mittel auf Chuvs naatsches Erbgut abzustimmen, da dieses am besten erforscht ist.«

»Von Aras, versteht sich. – Ihr könntet recht haben ... In der Tat drängt sich mir bereits eine Idee auf.«

»Nämlich?«

»Dir ist klar, dass es sich um eine einmalige Sonderanfertigung handelt, die angesichts der Komplexität und exponierten Position der Zielperson mit höchster Umsicht und Expertise entwickelt werden muss? Niemand außer meinem Vater wäre dazu in der Lage.«

Perry seufzte. »Wie viel?«

»Moment.« Zhardang legte den Spitzkopf ganz leicht schief. Er schien in sich hineinzuhorchen. Wahrscheinlich stand er in Funkverbindung mit der ZENTRIFUGE II.

Nach einigen Sekunden sagte er: »Der Preis ist ein doppelter. Erstens, unser Schiff wird mit modernen Hawk-IV-Kompensationskonvertern ausgerüstet. Und zwar unverzüglich. Als Anzahlung.«

Diese jüngste Generation der Antriebsaggregate kam seit rund einem Jahr zum Einsatz. Mit ihnen waren erstmals stationäre Halbraumaufenthalte von bis zu einer Stunde möglich, was die Schutz- und Tarnfunktion erheblich steigerte.

Unter zusätzlichem Energieaufwand und hohem Verschleiß von Hyperkristallen wie Howalkrit und Salkrit konnte nun ein stationärer Aufenthalt auch direkt »aus dem Stand heraus« erreicht werden, also ohne vorherige Beschleunigung auf halbe Lichtgeschwindigkeit.

»Einverstanden; vorbehaltlich dessen, dass ich die Zustimmung der Liga-Verantwortlichen einholen muss.«

»Du wirst sie bekommen, Rhodan, da mache ich mir keine Sorgen.«

»Was verlangt ihr darüber hinaus?«

»Zweitens, im Erfolgsfalle erhält mein Vater den Zellaktivator von Ronald Tekener.«

Wie bescheiden!, kommentierte mein Extrasinn. Wollt ihr nicht vielleicht noch das eine oder andere Privatuniversum drauflegen?

Perry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Diesen Preis können wir nicht bezahlen. Wir haben Teks Aktivatorchip nicht. Er dürfte nach dem Tod des Smilers via Galaxienzeichen zu ES zurückgekehrt sein.«

Erneut lauschte Zhardang einer für uns unhörbaren Stimme. »Einwand akzeptiert. Dann wollen wir stattdessen die aktuellen Koordinaten des Planeten Wanderer.«

Sogar Zheobitts Möglichkeiten gelangen offenbar an die Grenzen, und dieser Ara will absolut nicht sterben.

Zhardang sah mich fordernd an.

»Ich kenne die letzten Koordinaten der Kunstwelt«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und die könnt ihr haben. Nicht aber eine Garantie, dass sich Wanderer oder ES immer noch dort aufhält.«

»Gut. Dann ist der Handel beschlossen. Mein Vater und ich melden uns wieder, sobald wir einen Vorschlag für das Richtergift ausgearbeitet haben.«

 

*

 

Inzwischen gingen die Trainingseinheiten in den nachgebauten Sektoren der CHUVANC weiter und zeitigten erste Erfolge; spärlich, aber immerhin.

Zur Zuversicht Anlass gaben die insgesamt guten Fortschritte der vier Ersatz-Geniferen, die das Richterschiff im Normalflug außerhalb der Synchronie steuern sollten. Dabei handelte es sich um Perry Rhodans Enkelin Farye Sepheroa, die ihre Begabung bereits als Pilotin der KRUSENSTERN unter Beweis gestellt hatte; den mit ihr befreundeten jungen Haluter Avan Tacrol; den auf Nosmo geborenen Terraner Samu Battashee; sowie Tauro Lacobacci, den Ersten Piloten der RAS TSCHUBAI.

Mit ihm traf ich mich in einer Kantine des Trägerschiffs, die speziell auf die Bedürfnisse von Epsalern abgestimmte Speisen und Getränke anbot. Die Umweltangepassten vom Hochschwerkraftplaneten Epsal vertrugen beispielsweise ohne eingehende Gewöhnung keinen Kaffee; er rief bei ihnen Rauschzustände hervor. Auch empfanden sie den Geruch mancher terranischer Gewürze, wie etwa Kümmel oder Wacholder, als unangenehm.

Tauro hatte die typisch epsalische, fast quadratische, extrem muskulöse Gestalt, mit einem breiten, stark gewölbten Brustkorb, kurzen stämmigen Beinen, die nicht viel weniger als einen Meter durchmaßen, und mächtigen Schaufelhänden. Epsaler bildeten häufig das Rückgrat terranischer Landungstruppen, so auch bei denen der RAS TSCHUBAI und ihrer Großbeiboote, nicht zuletzt wegen ihrer phänomenalen Reflexe.

Diese Gabe setzte Lacobacci als Pilot ein. Er war, als erster und fähigster »Emotio-Progressor« der Flotte, in der Lage, die Hypertrans-Progressionsphasen bei Wachbewusstsein zu erleben und steuernd einzugreifen.

Emotio-Progressoren wurden zwar ebenfalls in den Zustand der Suspension versetzt. Sie standen dabei aber über das paramechanische Interface ihrer modifizierten SERT-Hauben mit dem Hauptrechner ANANSI in Kontakt.

»Wir entwickeln uns einzeln, aber insbesondere auch als Team weiter«, berichtete mir Tauro. Mit siebzig Jahren war er der Älteste des Quartetts. »Am schwierigsten ist es natürlich, Avan Tacrol zu integrieren, wegen seiner halutischen Denkweise, die der unsrigen in vielen Belangen überlegen ist.«

»Auch unter der Mentalhaube?«

»Natürlich, obwohl es bei der Simultanen Emotio- und Reflex-Transmission nicht so stark zu Buche schlägt. Aber dank Avans Jugend und seines offenen Charakters fällt ihm und uns die Anpassung immer leichter.«

»Wie machen sich Farye und Samu Battashee?«

Der Epsaler kniff das linke seiner eisblauen Augen zusammen. »Zwei geborene Wunderkinder, was soll ich dir sagen? Wobei Samu, anders als Farye, kein Draufgänger ist, sondern manchmal fast schon zu bedächtig. Er hat sich ja auch mit dem Studium an der Flottenakademie mehr Zeit gelassen als andere.«

»Bremst er euch?«

»Nein. Oder ... nur unwesentlich. Einzeln gesehen, hinkt er uns anderen in der Entwicklung hinterher. Die Medo-Abteilung, allen voran Arafina Sernoy, die Gehirnspezialistin, ist aber guter Dinge, das Problem demnächst in den Griff zu bekommen.«

»Halt mich bitte auf dem Laufenden.«

»Klar. Wie gesagt, ich sehe ihn nicht als Schwachpunkt, im Gegenteil. Gerade in so einer Gruppe braucht man auch einen Ruhepol, ein Gegengewicht zu den Himmelsstürmern.«

Ich lachte. Tauro galt selbst nicht gerade als sprunghaft.

»Samu und Farye haben übrigens durchaus Gefallen aneinander gefunden«, sagte er. »Sie ergänzen sich nun mal sehr gut.«

»Eine beginnende Freundschaft – oder mehr?«

»Kein Grund zur Sorge. Wir sind allesamt Profis. Gerade Emotionauten können es sich nicht leisten, dass ihnen ihre Gefühle in die Quere kommen. Darf ich dich etwas fragen?«

»Nur zu!«

»Man munkelt, dass demnächst das Naatasystem ins Visier genommen werden soll.«

»Da munkelt man richtig. Es wird aus mehrfachen Gründen immer interessanter für uns. Wieso?«

»Falls für Naatsdraan ein Einsatzkommando zusammengestellt wird, wäre ich gerne mit dabei. Unsere Ausbildung ist so gut wie abgeschlossen.«

Lacobacci ist leidenschaftlicher Ringer, erinnerte mich mein Extrasinn. Er trainiert regelmäßig in seiner Kabine mit einem uralten, umgebauten und demilitarisierten TARA-Roboter.

»Verstehe. Würdest du dich gerne mit Naats im Ringkampf messen?«

»Oh ja. Falls sich nebenbei eine Gelegenheit ergäbe ... Ich meine, sie sind fast doppelt so groß wie ich, wodurch die Sache ein bisschen unfair wird. Für sie.« Er hob entschuldigend die Schultern. »Aber dafür betreiben sie ihre Abart des Sports schon viel länger.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

 

*

 

Gucky meldete sich ebenfalls für den Einsatz im Naatasystem an, wenngleich etwas halbherziger als sonst.

Er wirkte nicht übermäßig enttäuscht, als ich abwinkte. »Fürs Erste ist mir lieber, du behältst die Laren im Auge. Kein anderer von uns hat sich bei ihnen einen derartigen Vertrauensbonus erarbeitet.«

»Stimmt. Weil ich eben ein aufgeschlossener Geist bin.«

»Und für Streicheleinheiten empfänglich wie kein Zweiter. Lässt du dich immer noch von Pey-Ceyan verwöhnen?«

»Schmecken mir Mohrrüben? – Ich bin aber längst nicht mehr der einzige Nichtlare, der ihre Zauberfinger in Anspruch nimmt.«

»Habe ich was verpasst?«

»Allerdings! Sie bietet ihre speziellen Dienste auch Terranern an. Diejenigen, die auf das Angebot eingehen, sind danach restlos begeistert.«

Wie alle Laren hatte Pey-Ceyan begrenzte Freiheiten, sich an Bord der RAS TSCHUBAI zu bewegen. Die Freizeiteinrichtungen beispielsweise standen ihnen selbstverständlich offen. Die meisten machten ohnehin, soviel ich wusste, kaum Gebrauch davon.

»Die Dienstleistung einer Lebenslichte ist ganz ernsthaft und seriös«, beharrte Gucky. »Und Pey-Ceyan ist nun mal eine sehr intelligente und überaus einfühlsame Frau.«

»Das will ich ja gar nicht abstreiten. Und wenn sie Spannungen abbauen hilft, soll mir das nur recht sein.«

»Ihre Behandlung würde auch deinen alten Knochen guttun. Von deinen ebenso eingerosteten Anschauungen ganz zu schweigen!«

Ich drohte dem Ilt scherzhaft mit dem Finger. »Hüte deine Zunge, Kleiner! Und gib acht, dass du dich nicht allzu sehr von dieser Wunderdame einlullen lässt. Genug jetzt, ich muss zum nächsten Termin.«

 

*

 

In der Medo-Abteilung informierten mich Oberstleutnant Matho Thoveno, der Chefmediker, und sein Stellvertreter, Major Essien Zahng, dass die ZENTRIFUGE II Unterlagen übermittelt hatte.

Die beiden waren ebenfalls Aras, groß und dürr und mit reichlich Selbstvertrauen gesegnet, allerdings wesentlich umgänglicher als Zhardang oder Zheobitt. Letzterer hatte sich noch immer nicht persönlich blicken lassen.

»Der Vorschlag ist nach meinem Ermessen gewagt, jedoch hat er etwas für sich«, sagte Thoveno, wie immer etwas steif. »Bist du mit dem Konzept der Optogenetik vertraut?«

»Du wirst es mir sicher in wenigen Sätzen auch für Laien verständlich erläutern können.«

Er rümpfte die Nase und gab seinem Stellvertreter einen recht herablassenden Wink.

Zahng hüstelte, dann sagte er: »Dieses Fachgebiet befasst sich mit der Kontrolle von genetisch modifizierten Zellen mittels Licht. Es handelt sich bei dieser Technologie also um eine Kombination von Methoden der Optik und der Genetik, die zum Ziel hat, bestimmte funktionelle Ereignisse in spezifischen Zellen oder lebenden Geweben an- oder abzuschalten.«

»Zheobitt glaubt, das Gehirn des Richters mittels Lichtsignalen manipulieren zu können?«

»So abwegig ist das nicht. Auf diese Weise werden seit Jahrtausenden beachtliche Ergebnisse erzielt.«

Hierzu veränderte man lichtempfindliche Proteine auf gentechnischem Wege durch Manipulation der kodierten DNS und brachte sie in bestimmte Zielzellen ein. Unter Lichteinfluss war es anschließend möglich, das Verhalten der in dieser Weise modifizierten Zellgewebe zu kontrollieren.

»Als Transportvehikel dient ein manipuliertes Virus, ein Bakteriophage. So bezeichnen wir eine Gruppe von Viren, die auf Bakterien und Archaeen als Wirtszellen spezialisiert sind. Der Phage soll das Protein-Konstrukt transportieren. Vom Organismus wird er als freundlich eingestuft, da ihn der Phage scheinbar darin unterstützt, Bakterien zu bekämpfen.«

»Der Mantarheiler geht einen entscheidenden Schritt weiter«, übernahm nun Matho Thoveno. »Jenes Proteinkonstrukt, das er und sein Sohn im Lauf der nächsten Tage auf Basis ihrer Kenntnisse der Naat-DNS entwickeln wollen, nennen sie den Optogenetischen Agenten, den Phagen den OptAg-Container. Sie sind zuversichtlich, dass man Richter Chuv, wenn ihm erst einmal das Protein-Konstrukt injiziert wurde, gewissermaßen durch Lichtimpulse manipulieren können wird.«

»Klingt ... bestechend. Wie hoch schätzt ihr die Erfolgsaussichten ein?«

»Nun, nicht dass uns keine ähnlichen Ideen gekommen wären.«

»Davon bin ich stillschweigend ausgegangen.«

»Das Verfahren ist hochgradig experimentell und wird durch Richter Chuvs einzigartige Konstitution erschwert. Deshalb hätte ich von einem solchen Plan abgeraten, zumal uns keine vergleichbaren biotechnischen Labore zur Verfügung stehen wie Zheobitt.«

»Aber ihm und Zhardang traut ihr zu, dass sie diese Opto-Agenten hinkriegen.«

»Optogenetische Agenten. Du kannst die Abkürzung OptAg verwenden, im Singular wie Plural.«

»Danke.«

»Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich halte es unter den gegebenen Umständen für angebracht, dass wir das jetzt so machen. Außerdem kann ich dich dahingehend beruhigen, dass unsere Abteilung vollinhaltlich eingebunden wird. Viele Prozesse werden in der ZENTRIFUGE II ablaufen; einen nicht unbedeutenden Teil der Arbeit erledigen jedoch wir hier.«

»Nach Anweisungen von Zheobitt.«

»In Kooperation mit ihm«, unterstrich der Oberstleutnant spitz.

»Ich weiß diese Angelegenheit«, sagte ich besänftigend, »in guten Händen.«


7.

Bericht Atlan:

Unter Erzfreunden

 

Am 20. Oktober 1517 NGZ brachen wir mit der RAS TSCHUBAI in Richtung des Naatasystems auf.

Zuvor hatte Premier Cai Cheung einen weiteren meiner Wünsche erfüllt und bewirkt, dass Joschannan eine neue Botschafterin der LFT für die Naat-Föderation ernannte: die Oxtornerin Shiona Varmdalen.

Sobald die versierte Diplomatin an Bord gegangen war, startete das Trägerraumschiff aus seinem Versteck in Neo-Ganymed. Im Schutz des Paros-Schattenschirms verließen wir das Solsystem.

Die ZENTRIFUGE II der Aras machte die Reise mit. Sie war in einen geeigneten Hangar eingeschleust worden.

Bei einem Transitionsflug mit pulsierender Taktgebung und einem Überlichtfaktor von 5,5 Millionen würde die reine Flugzeit für die etwas über 28.000 Lichtjahre knapp zwei Tage betragen.

Unterwegs hatten wir allerdings ein Rendezvous vereinbart – mit keinem Geringeren als Gaumarol da Bostich.

 

*

 

Trotz aller gegenseitigen Animositäten hatte ich darauf bestanden, Bostich einzubinden.

Am Ende würde, sofern wir die primären Phasen des Projekts Ultima Margo bewältigten, die CHUVANC im Arkonsystem operieren müssen, um in den kürzlich entstandenen Kosmoglobus und dadurch in die Synchronie eindringen zu können. Bostichs Geheimwissen über sein Heimatsystem war daher schlicht unersetzlich.

Aktuell hielt er sich mit dem rückeroberten Doppelkelch-Raumer GOS'TUSSAN II auf der Welt Dondorkon auf, dem dritten Planeten des Atanys-Systems. Dort befand sich die Imperatrice-Ariga-Akademie; von dort wollte er die Rückeroberung des Arkonsystems koordinieren und möglichst bald in Angriff nehmen.

Wir trafen im Ortungsschutz einer planetenlosen Sonne zusammen. Bostich kam natürlich mit seinem wiedergewonnen Flaggschiff.

Er bestand darauf, dass das Gespräch in einem Prunkraum der GOS'TUSSAN II stattfand. Also erwiesen Perry Rhodan und ich ihm den Gefallen.

Nach einem für die Verhältnisse eines arkonidischen Imperators relativ kurzen Begrüßungszeremoniell sprachen wir Klartext. Perry und ich legten offen, was die TLD-Agenten auf Naatsdraan über die im Bau befindliche Ferntransmitterverbindung zwischen den Systemen Naata und Arkon herausgefunden hatten und wie wir daraus Gewinn ziehen wollten.

»Das Land Collthark«, sagte er. »Soso. Eine hübsche Einrichtung, zu früheren Zeiten. Dort trainierte die arkonidische Flotte mit Raumschiffen und Raumlandesoldaten den Einsatz auf Gasplaneten. Einige der Manöver-Areale habe ich selbst entworfen, beispielsweise die sogenannte Ertrus-Hölle.«

»Dann wirst du ja wohl noch diverse Zugangskodes dafür kennen«, sagte Perry.

Bostich sah zu mir und tippte sich mit der Fingerspitze an die Schläfe.

Als hätte es der Erinnerung bedurft, dass auch er einen Extrasinn mit fotografischem Gedächtnis hatte!

»Schon, aber ich fürchte, die meisten dieser Kodes werden die Onryonen längst außer Kraft gesetzt haben.« Er ließ den Arm wieder sinken; etwas bemüht beiläufig, wie mir schien.

 

*

 

Es war kein Geheimnis, dass ich von Bostichs neuem rechten Arm und der damit verbundenen biologischen Entwicklung gleichermaßen fasziniert wie darüber besorgt war.

Mein Logiksektor sagte mir, dass Bostichs Arm ihm auch neue Fähigkeiten vermitteln musste, die der Imperator schätzte. Sonst hätte er inzwischen versucht, den »Fremdling« amputieren und durch einen nachgezüchteten Körperteil ersetzen zu lassen. Wobei das freilich gar nicht mehr so einfach war, da der Arm mittlerweile Einfluss auf weite Bereiche von Bostichs Körper nahm.

Auch sein Aktivatorchip verstand den neuen DNS-Fundus wohl als Optimierung. Auf physiologische Änderungen reagierten unsere Zellschwingungsaktivatoren bekanntlich durchaus unterschiedlich. Andernfalls könnte beispielsweise eine Aktivatorträgerin nicht schwanger werden.

Ähnlich wie bei einem Haluter konnte sich Bostichs rechter Arm strukturumwandeln. Dann war er für Hieb-, Stich- und einfache Projektilwaffen unverletzlich und widerstand sogar Thermobeschuss.

Dabei blieb es jedoch nicht: Der Arm hatte ein Neuronalrhizom ausgebildet, das Bostichs ganzen Körper durchzog und mit dem Extrasinn interagierte. Diese Fusion verlieh ihm im Gefahrenfall eine erhöhte, fast schon »halutische« Reaktionsschnelligkeit.

Und die Verwandlung war offenbar keineswegs abgeschlossen ...

 

*

 

»Einen Versuch ist es allemal wert«, sagte Perry Rhodan. »So oder so vergibst du dir nichts, wenn du mir die Kodes für das Land Collthark aushändigst.«

Bostich musterte ihn abschätzig, dann atmete er tief durch. »Es existieren zwei Überrangkodes. Der erste dürfte von den Onryonen oder den Tolocesten geknackt worden sein; der zweite Kode ist kniffliger.«

»Besser geschützt?«

»Schwieriger zu applizieren. Man muss dazu in eine spezielle Ebene der MDH-Welt von Collthark eintauchen.«

»Der Stützpunkt betreibt eine eigene Messingwelt, in die Träumer mittels arkonidischer Mentaldilatationshauben eindringen können?«

»Warum denn nicht? Ein mentales Übungsgelände, gewissermaßen. Das Land Collthark war von Anfang an so konzipiert, dass es jeden Aspekt von Kampfeinsätzen abdecken sollte.«

»Und dort, innerhalb der Messingwelt, muss der Überrangkode eingegeben werden?«

Bostich bejahte. »Mit einem speziellen Gedankenbefehl.«

»Wie komme ich zu dieser mentalen Impulskette?«

»Über eine SEMT-Haube. Das sollte kein großes Problem sein, du hast ja bereits Erfahrung mit dem Messingträumen.«

»Na dann ...«

»Später. Bevor wir auseinandergehen: Lasst uns zuerst euren Gesamtplan bereden. Ich finde ihn grundsätzlich sauber durchdacht, jedoch nicht effektiv genug, vor allem: im Kern zu weich.«

Ein Seitenhieb, der primär auf mich abzielte, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Konkretisiere!«

 

*

 

»Wir haben nur einen Versuch. Alles hängt davon ab, ob es uns gelingt, Richter Chuv mit seinem Schiff ins Naatasystem zu locken. Richtig?«

»Richtig.«

»Dann sollten wir gefälligst einen größeren Ernst in die Sache legen. Das Stelen-Septagon anzugreifen, mag eine veritable Drohung darstellen. Aber reicht sie wirklich aus, um die CHUVANC auf den Plan zu rufen?«

Da hatte er einen Punkt getroffen, der mir, wenn ich ehrlich war, ebenfalls Kopfzerbrechen bereitete. »Chuv könnte der Meinung sein, die militärische Präsenz der Onryonen genügte vollauf, um den Angriff abzuwehren. Zumal der Flottencluster unter dem Oberbefehl des erfahrenen Shekval Genneryc steht.«

»Versteh mich nicht falsch, mit einem chirurgischen Schnitt die sieben Stelen zu zerstören, können wir gern in einem ersten Anflug versuchen. Falls dies jedoch misslingt, weil sich die Onryonen zu gut verteidigen – dann sollten wir mit größerem Nachdruck, mit größerer Glaubwürdigkeit an die Sache gehen.«

»Was schwebt dir vor?«, fragte Perry Rhodan.

»Der Einsatz einer Waffe, die sogar euren SHIVA-Torpedo übertrifft. Unsere Kennung dafür lautet Teslym-Geschoss.«

Benannt nach einem der Zwölf Heroen, warf mein Extrasinn unnötigerweise ein.

»Stärker als eine SHIVA-Aufrissbombe?«, fragte Perry nach.

Wie die Bezeichnung ausdrückte: Durch die schlagartige Freisetzung gespeicherter Hyperenergie erzeugte diese Waffe einen riesigen Aufriss zum Hyperraum, ausreichend groß, um sogar einen ganzen Planeten abzustrahlen und im übergeordneten Gefüge verwehen zu lassen.

»Unser Geschoss reißt Teile des getroffenen Objektes in den Hyperraum, fragmentiert es auf diese Weise und entfacht den Teslym-Brand. Basis ist hierbei allerdings ein besonderer Konverter, der mit Salkrit als Kernbestandteil arbeitet, somit bereits in der Herstellung extrem kostspielig ist. Bislang existiert lediglich ein Prototyp. Aber wie gesagt, ich wäre bereit, ihn einzusetzen.«

»Gegen einen Planeten, der zweieinhalb Jahrtausende lang zum Einflussbereich des Kristallimperiums gehört hat.« Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Bewohnt von vier Milliarden Naats, den treuesten Verbündeten der Arkoniden seit einer halben Ewigkeit. Ohne mich. Das ist Irrsinn. Schlimmer noch: Hybris.«

 

*

 

Gaumarol da Bostich stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Der alte Immerfort-Zauderer, wie er leibt und lebt!«

»Diesbezüglich bin ich bei Perry«, sagte ich kühl. »Wir kämpfen für gewisse Ideale. Eines davon lautet: Der Zweck heiligt nicht jedes Mittel.«

»Ach, Atlan ... Ich will Naatsdraan so wenig wie du vernichten. Wichtig ist nur, dass die Onryonen und vor allem Richter Chuv uns das notfalls abnehmen.«

»Man kann einen Bluff so auf die Spitze treiben, dass der Rückweg versperrt ist. Was dann?«

»Zu deiner Beruhigung: Das Teslym-Geschoss kann nicht mittels Transformkanone verschossen werden. Es sollte auf seinem Weg zum Ziel weder Linearraum noch Hyperraum durchqueren. Daher bewegt es sich mit Unterlichtgeschwindigkeit, genauer: bei maximal zweiundachtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, also mit rund 246.000 Kilometern pro Sekunde.«

»Du meinst, die CHUVANC hat die Chance, es anzumessen, zu analysieren und abzufangen?«

»Ja.«

»Dazu muss sie aber bereits vor Ort sein.«

»Rechtzeitig das Gerücht in Umlauf zu bringen, dass wir über eine solche Waffe verfügen, erscheint mir keine große Schwierigkeit. Sowieso steht zu befürchten, dass Teile der arkonidischen Kommandostrukturen von Jaj unterwandert sind. Daher werde ich den wahren Zweck der gesamten Aktion natürlich geheim halten.«

Ob du ihn persönlich leiden kannst oder nicht, versetzte mein Nörgelsektor, Bostichs Herangehensweise nötigt berechtigte Hochachtung ab. Also guck nicht so beleidigt drein, Narr!

Jedenfalls, versprach der Exil-Imperator, werde er alles in die Schlacht werfen, was er noch zu mobilisieren vermochte: Tausende Robotschiffe sowie etliche Hundert reguläre Einheiten. »Allerdings unter einer Bedingung.«

»Lass mich raten«, sagte Perry Rhodan. »Du möchtest nicht zufällig Librodrohnen für deine Flotte?«

Bostich verzog den rechten Mundwinkel um maximal zwei Millimeter.

 

*

 

Die Linearraumtorpedos der Onryonen, gegen die wir lange Zeit machtlos gewesen waren, verwendeten ein rein passives Ortungssystem, das empfindlich auf die Emissionen anderer Lineartriebwerke und der von ihnen erzeugten Halbraumblasen ansprach. Auf eine maximale Distanz von bis zu fünf Lichtjahren erfassten sie sogar gegen Libro-Ortung abgeschirmte Halbraumfelder.

Lordadmiral Monkey verdankten wir die »Blaupausen« zur Produktion eines Defensivwaffensystems, das zur Hälfte auf dem von der USO vorangetriebenen Librationszonen-Trugbildprojektors basierte. Den Rest steuerte Sichu Dorksteigers »Libroblender« bei. Ergänzt wurde diese Kombination durch eine neuartige, offensive Funktion.

Bei den Librodrohnen handelte es sich um unbemannte, autark-bewegliche Fluggeräte in Form eines zylindrisch-walzenförmigen Gebildes mit einer Gesamtlänge von 55 Metern und einem Durchmesser von 15 Metern. Dabei wurde unter anderem auf die bewährte Technik der LAURIN-Einheiten wie auch der SCOUT-Sonden zurückgegriffen.

So gestatteten etwa Paros-Wandler den Tarneffekt des Schattenmodus. Zweitfunktion war die Defensivwirkung eines Paratronschirms, inklusive Axtapan-Effekt beziehungsweise Repuls-Paratron.

Dessen repulsive Überladungsreaktion führte zum kurzfristigen Eindringen in den Hyperraum »aus dem Stand heraus«, bei gleichzeitigem Selbstschutz durch die Paratronblase. Der erreichte Zustand war grundsätzlich instabil, sodass der automatische Rücksturz ins Standarduniversum normalerweise innerhalb weniger Sekunden erfolgte. Bestand die Belastung weiterhin, folgte abermals eine repulsive Überladungsreaktion und so fort.

Hinzu kamen die Wirkung eines Deflektors zur normaloptischen Unsichtbarkeit, Eigenemissionsabsorber, Masse- und Librationstarner und Hypertaster-Deflektor sowie die chromatovariable Außenhüllenbeschichtung, die den »Chamäleoneffekt« ermöglichte.

Die Ortung der Librodrohnen war auf das spezifische Lineartriebwerk der Onryonen-Torpedos optimiert worden. Diese verwendeten tückischerweise nicht den »normalen« Linearraum, sondern ein Niveau, auf dem sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar mischten.

Dorksteigers »Libroblender« war in der Hauptsache ein Hyperemissionsgenerator, der durch gezielte Störstrahlung auf Halbraumbasis die Ortung der feindlichen Linearraumtorpedos verwirrte. Sein Einsatz konnte vom Standarduniversum aus wie auch beim eigenen Linearflug erfolgen.

Die Reichweite der Störstrahlung war allerdings auf einen Durchmesser von maximal 2,3 Millionen Kilometer begrenzt. Gleiches galt für den Librationszonen-Trugbildprojektor, der auf einem stark modifizierten Conchal-Modul basierte.

Jedoch wurde keine riesige, gleitschirmförmige Ausstülpung der äußeren Halbraumfeldhülle erzeugt, welche die »Gezeitenkräfte« und »Hyperwinde« des übergeordneten Kontinuums einfing und zur Steigerung des Überlichtfaktors nutzte. Vielmehr kam es zur äußerst energieaufwendigen Fernprojektion von eigenständigen Halbraumblasen. Deren Aufladung fungierte überdies bis zu einem gewissen Grad ebenfalls als eine Art Libroblender.

Jede Librodrohne vermochte bis zu fünf dieser Librations-Chimären in den Linearraum zu projizieren, die sich ortungstechnisch nicht von einem echten Schiff beim Linearflug unterschieden. Somit stellten sie Pseudoziele dar, die von den Originalraumern, oder auch den Librodrohnen selbst, ablenkten.

In Summe ließen sich damit die gefürchteten Onryonen-Torpedos zwar nicht ausschalten, aber doch in ihrem Wirkungsgrad erheblich schwächen. Sie waren weiterhin gefährlich, nur nicht mehr so fatal wie zu Beginn der Invasion des Atopischen Tribunals.

 

*

 

»Sollst du haben«, sagte Perry Rhodan nach einem kurzen Blickwechsel mit mir.

»Darüber hinaus«, stieß Bostich ohne ein Wort des Dankes nach, »möchte ich zusätzlich Flottenkontingente der übrigen Mitgliedsvölker des Galaktikums aktivieren. Unter Wahrung der höchsten Geheimhaltungsstufe, versteht sich.«

Schwer zu glauben, dass nicht doch irgendwo etwas zum Gegner durchsickert, bemerkte mein Logiksektor. Aber wenn die Richter das unbestimmte Gefühl bekommen, dass sich über dem Naatasystem etwas zusammenbrauen könnte, ist das ja durchaus in unserem Sinne.

Ich gab ihm recht, und Bostich ebenso. »Wenn du das übernimmst, in Abstimmung mit Uldormuhecze Foelybeczt – gerne. Viel Glück dabei!«

»Ihr überlasst mir die komplette Angriffsplanung?«

»Ist das eine Frage oder eine Forderung?«

»Atlan.« Er grinste süffisant. »Wie gut kennst du mich? Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich kaum eines meiner Jugendidole so intensiv studiert habe wie dich?«

Das durchaus vor Aggressivität knisternde Schweigen, das daraufhin entstand, durchbrach Perry Rhodan. »Ich begrüße es, wenn du uns diesen Part abnimmst. Allerdings bestehe ich darauf, dass die von dir befehligten Einheiten im selben Moment das Feld räumen, in dem die CHUVANC erscheint und mit ihren überlegenen Mitteln in den Kampf eingreift.«

»Ganz gewiss sogar. Militärisch-herkömmlich gegen die CHUVANC vorzugehen, käme einem Selbstmordkommando gleich.«

Rhodan verzog das Gesicht, als habe er einen bitteren Geschmack im Mund. »Hochriskant – ja. Aber machbar. Ich verheize meine Leute nicht.«

»War's das dann mit der Gratisunterrichtsstunde in terranischer Moral und Ethik?«

»Du hast viel verlangt«, sagte ich, mühsam beherrscht. »Und wir haben dir viel zugestanden. Daher achte auch du unsere Maßstäbe. Wir wollen ein Ablenkungsmanöver im Naatasystem, kein Massaker. Ich weiß, dass du beides perfekt inszenieren kannst, wenn du das willst.«

»Ausgerechnet du unterstellst mir Blutdurst?«

Das musste ja kommen. »Nein. Aber niemand muss verheizt werden, wenn du es richtig anfängst. Auch ohne Einsatz ihrer Linearraumtorpedos sind die Kampfschiffe der Onryonen jeweils ungefähr gleich großen Raumern unserer Kräfte etwa im Verhältnis zwei zu eins überlegen. Wer dieses Faktum, mit welcher Begründung auch immer, vernachlässigt, handelt sträflich und ganz sicher nicht im Sinne der Bewohner der Milchstraße.«

Bostich breitete die Arme aus, wobei der linke etwas langsamer war als der rechte. »Nun hast du mir doch noch eine kleine Predigt geschenkt, ehemaliger Kristallprinz.«

Nicht provozieren lassen, Narr!, mahnte meine innere Zweitstimme.

So viel Selbstbeherrschung es mich auch kostete – ich befolgte den Rat. »Möge die Saat auf fruchtbaren Boden fallen und reiche Ernte zeugen«, rettete ich mich in ein Zitat aus dem Tai Arbaraith.

»Dann hätten wir also auch das besprochen«, sagte Bostich ungerührt. »Wann gedenkt ihr loszuschlagen?«

»Provisorisch wird der Angriff auf den 15. November 1517 NGZ festgelegt, um sieben Uhr früh Terrania-Standardzeit«, sagte Perry. »Damit wir einen Richtwert haben. Bis dahin sollten alle Vorkehrungen getroffen sein. Über etwaige Änderungen informieren wir dich per Boten.«

»Ich werde mein Bestes geben. Wie immer. – Darf ich euch noch auf die eine oder andere Vergnügung einladen, die auf der GOS'TUSSAN II im Übermaß angeboten werden?«

Rhodan lehnte dankend ab. »Es gibt noch sehr viel zu tun.«

Das Gespräch war beendet.

Wir wechselten per Kurzstreckentransmitter zurück auf die RAS TSCHUBAI, die bald darauf ihren Flug fortsetzte.


8.

Bericht Atlan:

Die Mühen der Diplomatie

 

Unweit des Naatasystems ging das Omniträger-Schlachtschiff im Ortungsschatten eines roten Überriesen, den die Sternkataloge als Prometedor verzeichneten, in Parkposition.

Mit mir flogen Perry Rhodan, Sichu Dorksteiger und eine handverlesene Besatzung an Bord eines der acht größten Beiboote der RAS TSCHUBAI weiter. Der 500 Meter durchmessende Schlachtkreuzer der MARS-Klasse trug den Eigennamen SAMY GOLDSTEIN, zu Ehren eines terranischen Telepathen des frühen Solaren Imperiums. Er war Mitglied des legendären Mutantenkorps und als Agent im Einflussbereich des Großen Imperiums stationiert gewesen.

Allerdings würde der MARS-Kreuzer unter der offiziellen Kennung KANTOR CHIARINI fliegen. Er war der Naat-Föderation von der LFT als Schiff im diplomatischen Dienst angekündigt worden mit dem Auftrag, die designierte neue Botschafterin samt einigen Mitarbeitern nach Naatsdraan zu überstellen.

Als Pilot fungierte Cascard Holonder, der dritte Pilot der RAS TSCHUBAI, ein Ertruser mit markantem Kahlkopf. Er hatte es, abseits seines Fachgebiets, innerhalb der Crew zu einer gewissen Berühmtheit gebracht.

Immer, wenn er sich stark konzentrierte, bei Besprechungen und sogar im Einsatz, kritzelte Captain Holonder mit der linken Hand, die dabei fast ein Eigenleben entwickelte, winzige Figuren auf Papier oder Folien. Meist waren es Männchen in Slapstick-Situationen; manchmal auch rätselhafte Szenen, die er selbst nicht zu deuten vermochte.

Hernach ließ er die Bilder einfach liegen. Nicht wenige Besatzungsmitglieder sammelten und tauschten diese Blätter. Sie hatten bereits eine eigene Bezeichnung dafür kreiert, nämlich »Holonderiana«.

 

*

 

Ich plauderte mit Shiona Varmdalen, die so weit in unsere Pläne eingeweiht war, wie es die erste Phase des Projekts Ultima Margo betraf. Schließlich würden Perry, Sichu und ich als Attachés in ihrem Gefolge auftreten.

»Dein Nachname kommt mir bekannt vor. Er erinnert mich an Oberstleutnant Limram Varmdalen, der Chef der Landungstruppen an Bord der RICHARD BURTON war.«

»Mein Großonkel.«

»Tatsächlich? Ein feiner Kerl, der alles für seine geliebte Orchideenzucht tat. Deswegen ließ er sich sogar auf einen klassischen Boxkampf mit einem Normalterraner ein.«

»Der Pharmakologe köderte ihn mit einem extra hergestellten, nirgendwo sonst erhältlichen Turbo-Dünger, ja. Die Geschichte wird bis heute bei unseren Familientreffen erzählt. Dauerte der Kampf wirklich nur drei Sekunden?«

»Es war ein Sparring, auf drei Minuten anberaumt, endete jedoch nach exakt 2,89 Sekunden mit dem erwartbaren Ergebnis. Marc Alphonsinus Herren musste mit Prellungen am ganzen Körper in die Medostation eingeliefert werden.« Ich lachte. »Geschah ihm recht, dem Großmaul.«

»Aber für seinen Mut wurde er noch lange bewundert, nicht wahr?«

»Das schon.«

Unter den umweltangepassten terranischen Siedlern nahmen Oxtorner eine Sonderstellung ein. Anders als Ertruser und Epsaler unterschieden sie sich äußerlich kaum von ihren Vorfahren. Wegen ihrer unglaublichen Kompaktkonstitution wogen sie jedoch bis zu siebenhundert Kilogramm.

Sie hatten titanische Kräfte und trotzten extremsten Umweltbedingungen. Ihre Muskeln und Skelettknochen standen der Stabilität von Stahlplastik nicht nach. Der seidig wirkenden, völlig haarlosen, hellbraunen Haut machte selbst der Beschuss aus einem Handthermostrahler nichts aus.

Obwohl sie keine Perücke trug und kaum Schminke aufgelegt hatte, war Shiona Varmdalen eine attraktive Frau im besten Alter. Ein dezentes, locker fallendes Seidenkleid verbarg ihren muskulösen Körperbau fast zur Gänze. Einzig die übergroßen Füße verrieten ihre oxtornische Abstammung.

»Sag mal, Atlan, wie viele Namen und die dazu gehörigen Geschichten hast du eigentlich im Kopf?«

»Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Aber manchmal wundere ich mich schon, dass mir der Schädel nicht längst geplatzt ist.«

Woran liegt das wohl, Narr?, ätzte der Extrasinn. Ohne mich hättest du längst keinen Schädel mehr.

Ich ging nicht darauf ein, sondern lenkte auf ein drängenderes Thema über und sagte zu der Botschafterin: »Laut den Berichten der TLD-Agenten auf Naatsdraan sind die Monitoren untereinander gespalten, was ihre Einstellung zu den Atopischen Richtern betrifft.«

»Einige träumen von einer Art naatischer Renaissance unter den Fittichen der Onryonen.« Sie hatte die Dossiers natürlich ebenfalls studiert. »Verdenken kann man es ihnen nicht. Schließlich meinen nicht wenige Naats, aus ihrer Sicht durchaus zu Recht, sie würden vom Tribunal profitieren.«

»Wir werden vorsichtig agieren müssen. Diplomatisch. Deshalb bin ich sehr froh über deine Mitwirkung.«

Sie hatte beste Referenzen vorzuweisen. Ihr fundiertes Wissen über die Kultur der Naats bezog sie nicht bloß aus Hypnoschulungen, sondern auch aus zahlreichen Tätigkeiten als LFT-Beraterin im Galaktikum.

»Trotzdem werde ich dir auf diesem Gebiet nie das Wasser reichen können«, gab sie das Kompliment zurück.

»So oder so ist mir wichtig, klarzustellen, dass bei den Verhandlungen mit den Monitoren und deren Beauftragten dir die Führungsrolle zufallen wird.«

»Oho. Wie komme ich zu der Ehre?«

»Perry Rhodan und ich suchen Verbündete, die an dem Komplott gegen die Atopischen Richter teilnehmen oder es zumindest dulden, indem sie sich neutral verhalten. Passiv.«

»Und ein bis drei Augen zudrücken.«

»Genau. Aber falls unser Plan gelingt, was ich sehr hoffe, gehen Perry, ich und unsere Gefährten auf eine unvorstellbar weite Reise. Du hingegen bleibst auf Naatsdraan und musst die Nachwirkungen unserer Aktionen abfedern.«

»Das ist mir bewusst. Habt ihr vor, sehr viel Porzellan zu zerschlagen?«

»So wenig wie möglich. Aber ja, es wird Scherben geben. Das ist leider unausweichlich.«

»Wodurch sich das Verhältnis der Naat-Föderation zum Galaktikum und insbesondere zur Liga Freier Terraner nicht unbedingt verbessern wird.«

»Wahrscheinlich steht es sogar vor einer Zerreißprobe. Ich möchte, dass du dies bei allen offiziellen Kontakten mitbedenkst. Im Interesse der Liga, aber nicht zuletzt auch in deinem eigenen. Denn du bist es, die dafür den Kopf wird hinhalten müssen, diplomatische Immunität hin oder her.«

»Danke für die klaren Worte. Sei versichert, dass ich mich entsprechend verhalten werde.«

Wir besprachen einige Details der Gesprächsführung und vereinbarten verbale wie nonverbale Signale für bestimmte Situationen. Wenn ich ihr schon sinngemäß ein Vetorecht einräumte, mussten Perry, Sichu und ich auch in der Lage sein, ihre entsprechenden Winke zu verstehen.

Danach begab ich mich in ein kleines Labor, das zwischen der Bordklinik und den Räumlichkeiten der Abteilung für Außenoperationen lag, um Maske zu machen.

Im Vergleich zu anderen Einsätzen lief das recht unaufwendig ab: Perry konnte ebenso Terraner bleiben wie ich Arkonide. Wir veränderten bloß die Gesichts- und Körperformen dahingehend, dass wir sowohl für das freie Auge wie auch für biometrische Standardroutinen unkenntlich wurden.

Am einfachsten ging das, indem wir beide künstlich ein wenig Speck ansetzten und um etwa ein halbes Jahrhundert »alterten«. Etwas schwieriger war es bei Sichu Dorksteiger, deren charakteristische, smaragdgrüne, mit goldenen Mustern bedeckte Haut durch eine Gewebefolie überdeckt werden musste, damit auch sie als Arkonidin durchging.

Die atorische Wissenschaftlerin ertrug die Prozedur mit verehrungswürdiger Gelassenheit.

 

*

 

Am 26. Oktober 1517 NGZ erreichte die SAMY GOLDSTEIN alias KANTOR CHIARINI das Naatasystem. Um die Sonne kreisten 23 Planeten, von denen außer Naatsdraan, dem siebenten, nur der vierte, Buchandha, und der fünfte, Kuttbayar, bewohnbar und von Naats besiedelt waren.

Schon deutlich weiter draußen fing uns eine Patrouille aus sechs onryonischen, je 2100 Meter durchmessenden Raumvätern ab. Die Hüllen der kugelförmigen Einheiten bestanden aus tiefrot leuchtendem Patronit. Von Pol zu Pol verlief eine Schiene, auf der die bewegliche, kegelförmige Antriebseinheit angebracht war, die auch als Landestütze verwendet wurde.

Unser MARS-Kreuzer verfügte über beachtliche offensive und defensive Waffensysteme. Dennoch wäre es uns im Falle einer militärischen Konfrontation mit dem onryonischen Raumrudel nicht wesentlich besser ergangen als dem übermütigen Marc Alphonsinus Herren damals bei seinem Boxkampf mit Shiona Varmdalens Großonkel.

Entsprechende Anspannung herrschte in der Zentrale. Cascard Holonders Linke kritzelte hektisch. Perry Rhodans Finger suchten die Narbe auf dem rechten Nasenflügel ... und fanden sie nicht, da sie überschminkt worden war.

Aber es gab zum Glück keine Probleme. Die Onryonen funkten uns an und bestätigten, dass die Ankunft der neuen LFT-Botschafterin ordnungsgemäß avisiert worden war. Deshalb würden sie uns nun, wie es dem Protokoll entspräche, bis Naatsdraan Geleitschutz geben.

Von solchen protokollarischen Vereinbarungen zwischen Terranern und Naats hatte zwar selbst ich noch nie gehört, doch wir fügten uns widerspruchslos in die Formation ein.

Ehe die Funkverbindung getrennt werden konnte, überraschte Shiona Varmdalen uns alle.

 

*

 

Die Oxtornerin trat in den Fokus der Aufnahmeoptiken und sagte: »Als Vertreterin der Liga Freier Terraner möchte ich, gerade in diesen schwierigen Zeiten, gleich zu Beginn meiner Tätigkeit ein Beispiel setzen. Machen wir uns nichts vor, zwischen unseren Völkern besteht ein gewisses Misstrauen.«

Ich ertappte mich dabei, dass ich den Atem anhielt. Was bezweckte sie?

»Zum Beweis dafür, dass mich nur lautere Motive antreiben, möchte ich eine Abordnung von euch einladen, mich spontan an Bord dieses Schiffes zu besuchen.«

Ihr holografisches Gegenüber, der Kommandant des Raumrudels, ein Onryone ohne besondere Kennzeichen, mit der üblichen, lackschwarz glänzenden Gesichtshaut, den schmalen Spitzohren am Hinterkopf und den goldfarbenen Augen, wirkte wie auf dem falschen Fuß erwischt. Das Emot auf seiner Stirn flimmerte irritiert. »Frau Botschafterin, wir sind einfache Raumsoldaten. Eine diplomatische Delegation zusammenzustellen, steht uns nicht zu. Jedenfalls nicht ohne Rücksprache beim Oberkommando.«

»Ich verstehe. Bitte richtet ...« Sie drehte den Kopf zur Seite und tat, als würde sie in einer außerhalb des Aufnahmebereichs projizierten Datei nachlesen. »Bitte richtet Herrn Shekval Genneryc aus, dass ich mir, sobald mich die Berufung zu dieser meiner Jungfernmission ereilt hatte, vornahm, gleich mit den ersten Onryonen, denen ich in meiner neuen Wahlheimat begegne, in freundschaftlichen Kontakt zu treten. Ob er mir diesen bescheidenen Wunsch erfüllen könnte?«

Die pralle Naivität, die sie ausstrahlte, rührte mich zu Mitleid mit dem armen, überforderten Befehlsempfänger.

»Ich werde das weiterleiten«, sagte er recht unwirsch. »Einstweilen folgt ihr bitte den übermittelten Richtvektoren.«

»Es ist mir wirklich ein Anliegen«, insistierte Shiona Varmdalen. »Und da wir schon dabei sind: Ich wäre überaus beglückt, würde mir Herr Genneryc im Gegenzug einen Besuch des Transmitterportals über Naatsdraan gestatten. Wir haben bildende Künstler an Bord, die phan-tas-ti-sche Entwürfe für ein Denkmal der friedlichen Koexistenz unserer Völker gezeichnet haben. Wenn ich das kurz schildern darf: Eine weibliche Naat schaukelt ein terranisches Kind auf ihrem Oberschenkel, während dahinter zwei Onryonen ...«

»Entschuldigung, soeben kommt eine lokale Hypersturm-Warnung herein!«

Das Holo erlosch.

Ohne ihre Miene zu verziehen, drehte die Botschafterin sich zu mir. »O-jeee. Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie im selben unbedarften Tonfall wie zuvor.

Ich zog einen imaginären Hut. »Respekt, Shiona. Ich sehe sehr wohl, was du gerade getan hast. ›Herr‹ Genneryc wird vor dir gewarnt werden und bis auf Weiteres keinerlei Bedürfnis entwickeln, dir und uns näher auf den Zahn zu fühlen.«

Wenn abgebrühte Militärs etwas hassten, dann übereifrige, pazifistisch eingestellte, umarmungswütige Zivilistinnen. Das war auch eine Art kosmischer Konstante: Mit anderen, noch so fremdartigen Haudegen bekriegte man sich leidenschaftlich, setzte sich auch zwischendurch auf ein Waffenstillstands-Gelage zusammen ...

Aber Süßholz zu raspeln mit Leuten, egal welchen Geschlechts oder welcher Abstammung, die von den Härten des Soldatenberufs keinen blassen Schimmer hatten? Nie und nimmer!

Ausgenommen Prostituierte, fühlte mein Logiksektor sich zu ergänzen bemüßigt. Jedoch sicher nicht potenzielle Nervtöter mit dem Hochrang-Status einer LFT-Botschafterin.

»Ich denke«, sagte die Oxtornerin, nun mit veränderter, fast erschreckend kühler Stimme, »für eine Weile sind wir vom Schirm.«

»Gut gemacht, Shiona.«

 

*

 

Die onryonische Flottille eskortierte uns, ohne nochmals Bildfunkkontakt aufzunehmen, bis wir zur Landung auf dem am Rand der Stadt Pattnaat gelegenen Raumhafen ansetzten.

Im geostationären Orbit von Naatsdraan, 32.420 Kilometer über der Planetenoberfläche, stand das Transmitterportal, unfertig, jedoch nach den Angaben unserer wissenschaftlichen Analysten kurz vor der Vollendung. Es war eine ringförmige Struktur aus Patronit, etwa drei Kilometer im Außendurchmesser, mit einem Innendurchmesser von 2800 Metern, 500 Meter tief, bei hundert Metern Ringdicke.

Unsere Experten orteten, maßen an, werteten aus.

»Es scheint eher in der Art eines auf Halbraumtechnik basierenden Situationstransmitters zu arbeiten, nicht wie ein ›klassischer‹ Transmitter«, verschaffte uns Sichu Dorksteiger einen ersten Überblick. »Extrem hochwertige Technologie, im Großen und Ganzen jenseits unserer Möglichkeiten. Wir müssten ungeheure Energiemengen in so etwas hineinschmalzen ...«

»Buttern«, korrigierte ich reflexhaft. Mit terranischen Sprachbildern hatte die Ator nach wie vor ab und an ihre Schwierigkeiten.

»Fett ist Fett, oder?«

»Hm ... Egal. Ich bitte um Verzeihung für die Unterbrechung. – Offenbar schaffen die Onryonen derlei ohne Sonnenzapfung.«

»Wie auch immer – über diese Distanz eine feste Transmitterverbindung zu installieren, ist eine Sache. Dabei jedoch den Doppelkomplex aus Kristallschirm und Repulsorwall permanent zu penetrieren, kommt dem uralten mathematischen Traum von der Quadratur des Kreises gleich.«

»Aber sie können das«, sagte Perry Rhodan.

»Ja. Irgendwie können die Tolocesten das. Wenn du mich fragst ...« Sie zögerte.

»Hiermit geschehen.«

»Falls Schwierigkeiten auftreten, bedingt durch die Prüfroutinen – nur einer von uns könnte, eventuell, einen Stoßtrupp hindurchbringen.«

»Tauro Lacobacci«, sagte ich, während mir mein Extrasinn synchron denselben Namen einflüsterte.

»Ja. Tauro. Niemand sonst.«

 

*

 

Der Antrittsbesuch der neuen LFT-Botschafterin im Naatvaach gestaltete sich, wie erwartet, anfangs lähmend.

Wir ließen die obligate Führung durch den Regierungssitz über uns ergehen. Er bestand aus fünf Kuppelbauten, abgestuft in ungefähr Zehnmeterschritten, wobei der höchste Scheitelpunkt sich rund achtzig Meter über Bodenniveau erhob. Darunter lagen mindestens fünfzig Tiefenetagen.

Alle außer Shiona Varmdalen trugen Mikrogravitatoren, die für uns die erhöhte Schwerkraft neutralisierten. Sie als Oxtornerin benötigte nichts dergleichen. Ihr Körper passte sich durch einen instinktiven, organischen Vorgang an jede Gravitation unterhalb der 4,8 Gravos ihrer Heimatwelt an.

Beim Galadiner, das im Festsaal der größten Kuppel zu Ehren der neuen Botschafterin gegeben wurde, hieß es für uns als ihr Gefolge weiter, Geduld und Durchhaltevermögen zu bewahren. Drei Monitoren nahmen daran teil: die greise Vayth und der junge Bailnood, über deren differierende politische Präferenzen wir aus den Berichten unserer Agenten Bescheid wussten, sowie ein eher indifferent eingestellter Mann mittleren Alters namens Ghersu-Neel.

Die drei Naats belauerten sich untereinander mindestens ebenso wie uns. Während des Essens, das aus 23 Gängen bestand – einer für jeden Planeten Naatas –, wurde daher nur oberflächlichste Konversation gemacht.

Erst hinterher, viele Stunden später, löste sich die Gesellschaft in kleinere Gruppen auf, damit informelle Gespräche geführt werden konnten. Perry musste sich von Bailnood vorschwärmen lassen, dass die Errichtung monokultureller Domänen, wie sie die Atopen betrieben, der einzig sinnvolle Weg zu dauerhaftem Frieden in der Milchstraße wäre.

Außerdem müssten doch gerade die Terraner die anti-arkonidischen Strömungen innerhalb der Naat-Föderation verstehen: War nicht auch ihre Geschichte oftmals vom Bestreben geprägt gewesen, endlich aus dem Schatten des Arkonidischen Imperiums herauszutreten?

Sichu hatte mit Ghersu-Neel mehr Glück. Er war eher der Pragmatiker in den Reihen der Monitoren. Sie erfuhr von ihm Etliches darüber, wie die Nutzung der Transmitterverbindung ins Baagsystem seitens der naatischen Behörden organisiert werden sollte. Außerdem steckte er ihr, dass die Onryonen inoffiziell angekündigt hatten, dass das Portal in zwei Tagen fertiggestellt und eingeweiht werden sollte.

Shiona Varmdalen und mir gelang es, für einige Minuten unter sechs, pardon: sieben Augen mit Vayth zu sprechen. Sie signalisierte unmissverständlich, dass sie persönlich sich im Zweifelsfall auf die Seite des Galaktikums und gegen das Atopische Tribunal stellen würde.

Jedoch reichte ihr Einfluss nicht aus, dies als generelle Haltung der Naats durchzusetzen. Insbesondere Bailnood opponierte heftig.

Von ihm ging auch die größte Gefahr aus, dass auffällige Aktivitäten den Onryonen gemeldet würden. Etwas, das Vayth, wie sie durchblicken ließ, ohne Bailnood wohl unterdrücken könnte.

Als wir das Naatvaach verließen und im Gleiterkonvoi zur Botschafterresidenz im Diplomatenviertel Gombarkon gebracht wurden, wussten wir, was wir als Nächstes zu tun hatten.


9.

Die Versuchung

 

Kulgneeck frohlockte. Endlich entwickelten sich die Dinge in die von ihm erwünschte Richtung!

Auslöser des Umschwungs waren zwei Gäste, die Lisher Vincallen und Kleif Hannsen im Trichterbau empfingen. Es handelte sich um einen Arkoniden und einen Terraner, beide sichtlich jenseits der Lebensmitte und des körperlichen Idealzustands.

Aber obwohl sie wie verweichlichte Beamte wirkten, wurden die Besucher von den TLD-Agenten mit ungewöhnlicher Hochachtung behandelt. Es musste also mehr hinter ihnen stecken, als der Augenschein vermuten ließ.

Was anfänglich gesprochen worden war, wusste Kulgneeck nicht. Man zog ihn erst nach über einer Stunde hinzu. Dann jedoch ging es um ein Thema, das gerade ihm sehr am Herzen lag.

Immer noch wurde nach dem oder den Schuldigen für den Ausfall der Prallfeldsperren gesucht, die hätten verhindern sollen, dass die verfeindeten Demonstrationszüge am Platz des Volkes von Baag zusammenstießen. Immer noch versuchten gewisse Kreise, ihn, Kulgneeck, zum Hauptverdächtigen aufzubauen.

»Was hieltest du davon«, fragte Hannsen, der ausnahmsweise kein Weinglas in Griffweite hatte, »wenn wir den Einsamen Stinker jemand anderem zuschöben?«

Damit war eine Figur aus einem populären Kinderspiel gemeint. Wer am Ende auf dieser Karte sitzen blieb, hatte verloren.

»Das rege ich doch schon die ganze Zeit an! Aber du tatest nichts dergleichen.«

»Weil wir keinen Unschuldigen anpatzen wollten. Mittlerweile hätten wir jedoch einen geeigneten Kandidaten.«

»Wen?«

»Bailnood.«

»Den Monitor Bailnood?«

Hannsen bejahte.

»Du bist verrückt. Intrigen in höchsten Regierungskreisen sind für mich mehr als eine Nummer zu groß.«

»Für dich alleine wahrscheinlich schon«, sagte der arkonidische Gast, der sich mir namentlich nicht vorgestellt hatte. »Aber wir verfügen jetzt über einen Draht ins Naatvaach.«

»Wozu braucht ihr dann noch mich?«

»Wegen deiner Unterwelt-Kontakte natürlich«, sagte Kleif Hannsen. »Seit wann bist du so schwer von Begriff? Du wirst doch wohl ähnliche gefälschte Beweise, wie man sie dir unterjubeln wollte, besorgen können.«

»Wo und wann du sie platzieren sollst, sagen wir dir«, ergänzte der andere Terraner.

Kulgneeck überlegte. »Kann ich auch Trebor mit hineinverwickeln? Ich meine, er steckt sowieso drin. Was übrigens auch für Bailnood gelten dürfte.«

»Umso leichter sollte es dir fallen, entsprechende belastende Indizien aufzutreiben.«

»Die Weiterleitung an die Presse übernehmen wir«, sagte Lisher Vincallen, der immer wieder zu dem anderen Arkoniden schielte. Nervös und ungläubig staunend, als könnte er dessen Anwesenheit kaum fassen.

»Und danach bin ich vom Haken?«

»Fast. Eine weitere klitzekleine Gefälligkeit«, Hannsen grinste unverschämt, »wirst du uns wohl nicht ausschlagen.«

 

*

 

Zwei Tage später stand Kulgneeck am Raumhafen, in einer langen Schlange von Hunderten Naats.

Er war verkleidet, aber zum Glück dezenter als bei der Kontaktaufnahme im subplanetaren Sexklub. Eigentlich sollte er sich wieder frei bewegen können, seit Trebor verhaftet worden war und Bailnood unter Hausarrest stand.

Allerdings mochte in den Reihen der Extremisten beider Lager noch der eine oder andere Steckbrief kursieren. Deshalb war es weiterhin angebracht, sein Aussehen zu verändern.

Überdies hielten sich im Wartebereich des Raumhafens einige »freie Mitarbeiter« auf; professionelle Statisten, die Kulgneeck über seine alten Kanäle angeworben hatte. Auch die sollten ihn besser nicht erkennen.

Wie die meisten Naats vor und hinter ihm hatte Kulgneeck nur leichtes Handgepäck dabei. Obwohl die Ferntransmitterverbindung der Aus- und Rückwanderung ins Baagsystem dienen sollte, wollten sich die meisten Passagiere erst einmal ein Bild von den Gegebenheiten jenseits des Kristallschirms und des Repulsorwalls verschaffen. Immerhin lag es schon mehr als drei Jahre zurück, dass Richter Chuv dort die Macht übernommen hatte.

Über den Wartenden schwebten in regelmäßigen Abständen Holokuben. Bisher hatten sie abwechselnd historische Landschaftsaufnahmen des Planeten Naat und besonders spektakuläre Ausschnitte von Ringkämpfen gezeigt.

Nun aber wurde ein Schriftzug eingeblendet: »Es spricht Shekval Genneryc, live aus dem Raumvater HOOTRI.«

Der Onryone kam ins Bild. Er hatte üppiges, schwarzes Haar, das ihm bis zum Kragen seines bunten, kompliziert geschnittenen Gewandes reichte, und eine weit vorspringende Mundpartie.

In weichem, aber bestimmtem Tonfall sagte er: »Volk von Naatsdraan, liebe Freundinnen und Freunde überall in der glorreichen Naat-Föderation! Dies ist ein großer Tag für uns alle. Das Transmitterportal, das wir für euch installiert haben, soll euch näher zu euren Wurzeln bringen. Ob ihr es nutzt, um zurück in die alte Heimat zu siedeln, oder bloß, um eure Verbundenheit mit ihr zu intensivieren, bleibt selbstverständlich euch überlassen. Ich erkläre das Portal von Naata für eröffnet. Seid herzlich willkommen, davon Gebrauch zu machen!«

Viele in den Warteschlangen applaudierten frenetisch, aber beileibe nicht alle. Kulgneeck war fast ein wenig stolz auf diejenigen seiner Mitbürger, die sich eine gesunde Skepsis gegenüber den Onryonen und den Atopen bewahrt hatten.

Die Übertragung zeigte nun, wie sich das Transmitterportal im Orbit öffnete. Ein blau leuchtendes Energiefeld erfüllte die ringförmige Struktur.

Rasch dehnte es sich zu einem walzenförmigen Gebilde aus, drei Kilometer im Durchmesser, dreieinhalb Kilometer lang. Dann zog sich das Hyperfeld wieder zusammen – und gab einen Raumvater der Onryonen frei, nicht die HOOTRI, aber wie diese 2100 Meter durchmessend.

Die Regie schnitt zum Festakt, der auf einer Bühne an der Peripherie des Raumhafengeländes stattfand. Unterbrochen von Musik und kurzen Kampfballettvorführungen, hielten nun auch die Monitoren Ghersu-Neel und Vayth ähnlich feierlich-nichtssagende Reden.

Eine gute halbe Stunde verstrich, bis endlich die ersten Barkassen starteten und Bewegung in die Warteschlangen kam.

 

*

 

Die Flugkörper waren Rotationsellipsoide, 45 Meter hoch, mit einem Maximaldurchmesser von 25 Metern. Wie die onryonischen Schlachtschiffe bestanden sie aus Patronit.

Anzeichen für eine Offensivbewaffnung konnte Kulgneeck nicht erkennen. Wozu hätten die Barkassen auch Geschütztürme benötigt? Sie waren Passagierfähren, nur für Transporte zum Transmitterportal und, auf dessen Gegenseite, innerhalb des Baagsystems gedacht.

Das untere Drittel beherbergte wohl das Antriebssystem und Projektoren für einfache Feldschirme, denn der Einstieg befand sich auf etwas über fünfzehn Metern Höhe. Eine Rollrampe führte hinauf.

Bevor er diese betreten konnte, kam es zu einem Zwischenfall. Die Reihe stockte, weil die Rampe plötzlich ihre Richtung wechselte.

Zwei Polizistinnen, die zwischen sich einen dritten Naat an den Oberarmen gefasst hielten, stampften herunter. »Ich habe eine offizielle Genehmigung vom Naatvaach für diese Reise!«, schimpfte der Mann, ließ sich jedoch widerstandslos mitziehen.

»Dein Ticket gilt nur, solange du dich an die Beförderungsbedingungen hältst«, erwiderte die linke Polizistin. »Kannst du nicht lesen? Darin steht ausdrücklich, dass die Mitnahme gewisser Gegenstände untersagt ist.«

»Ja, Waffen oder Bomben, klar doch. Meine Multimediakonsole verschießt aber weder irgendwelche Projektile oder Strahlen, noch kann sie explodieren. Ich muss das wissen, ich habe sie selbst gebastelt!«

»Dein Pech, dass du dabei offenbar Teile verwendet hast, die vom Zugangsschott nicht akzeptiert werden. Es öffnet sich nicht, solange du das Gerät bei dir hast. Du kannst es ja hier zurücklassen.«

»Niemals! Ich trenne mich nicht von meinem Schatz. Fünf Jahre habe ich daran gebaut ...«

Kulgneeck senkte den Kopf, als der Mann vorbeigeführt wurde. Das war einer seiner Leute, und er erfüllte den ihm zugewiesenen Auftrag sehr brav.

In Wahrheit kam die Konsole aus dem Fundus des TLD. Sie enthielt einige höherwertige mikrominiaturisierte Elemente aus siganesischer Fertigung; nichts grundsätzlich Verbotenes oder rasend Exotisches, aber doch auf hyperphysikalischer Basis.

Wie dieser Test, einer von mehreren, die Kulgneeck für Kleif Hannsen eingefädelt hatte, soeben bewies, wurde derlei an Bord der Barkassen nicht geduldet.

Wieder etwas gelernt ...

Er selbst trug nur ein gewöhnliches Multifunktionsarmband in Standardausführung und durfte ohne Schwierigkeiten einsteigen. Dass er damit filmte, störte niemanden. So verhielten Vergnügungsreisende sich nun mal. Er war außerdem bei Weitem nicht der Einzige, der diesen Ausflug für private Zwecke dokumentierte.

Die oberen zwei Drittel der Barkasse erwiesen sich als fünf Decks, die jeweils zwanzig Naats bequem Platz boten. Mithin wurden bei jedem Flug hundert Passagiere befördert.

Kulgneeck, ganz aufgeregter Tourist, guckte sich überall um. Eine Zentrale existierte nicht. Es gab auch keinen Pilotenplatz. Wie eine emotionslose Lautsprecherstimme wenig später erklärte, hatten die Barkassen eine halbautomatische Steuerung, die mit dem Transmitterportal im geostationären Orbit von Naatsdraan kommunizierte und von diesem instruiert wurde.

Wer immer dieses Beförderungssystem konstruiert hatte, hatte sich etwas dabei gedacht.

 

*

 

Die Aufforderung ertönte, dass alle, die das noch nicht getan hatten, nun die ihnen zugeteilten Plätze einnehmen sollten. Kulgneeck gehörte zu den Letzten, die sie befolgten.

Es gab keine Fenster, aber Holos, welche die Bilder verschiedener Außenkameras zeigten. Die Barkasse hatte die Wolkendecke über Naatsdraan bereits durchdrungen, und die Wölbung der Planetenkugel wurde immer stärker sichtbar.

In Flugrichtung wiederum wuchs der Ring des Ferntransmitters zu gigantischer Größe an. Sein Hyperenergiefeld stülpte sich bereits aus.

»Portaleintritt in dreißig Sekunden«, verkündete die künstliche Stimme. »Achtung, in der Hypermateriellen Schleuse kann es zu ungewohnten Wahrnehmungen kommen. Diese Nebeneffekte stellen keine Gefahr für Psyche oder Physis dar und werden rasch vorübergehen.«

Das blaue Leuchten schien auf die Holobildschirme zuzuspringen. Als es sie zur Gänze ausfüllte, erloschen sie.

Kulgneeck, der schon Transmitterdurchgänge erlebt hatte, wappnete sich für den Entzerrungsschmerz ... Aber der kam nicht.

Stattdessen fühlte er sich jählings, quasi seitwärts in ein Medium entrückt, in dem völlig andere Gesetze herrschten.

Als hätten Gegensatzpaare den Platz getauscht, war die Luft träge und flüssig, während ehedem feste Körper durchscheinend und ätherisch wirkten. Kulgneeck dachte mit seiner Leiblichkeit und bewegte unter großen Anstrengungen die Gliedmaßen seines Geistes.

Dunkle Farben empfand er als so kalt, dass ihr Anblick seine Gedanken zum Frösteln brachte. Helle Töne legten sich dermaßen schwer auf ihn, dass sie ihn fast durch das weiche Material des Sitzes und des Bodens drückten. Also nach unten – oder war es Richtung vierzehn?

Seine Verwirrung steigerte sich. Zugleich hatte er das extrem unangenehme Gefühl, nicht bloß durchsichtig zu sein, sondern durchschaut zu werden, durchleuchtet, abgetastet, Schicht für Schicht, Pixel für Pixel.

Schwindel und Brechreiz drohten ihn zu überwältigen. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Aber noch ehe er endgültig das Bewusstsein verlor, erfasste ihn ein ähnlich unbestimmbarer Ruck wie zuvor. Mit einem fast hörbaren Einschnappen erhielt die Umgebung ihre alte Gestalt zurück.

Die Übelkeit war wie weggeblasen.

 

*

 

Kulgneeck blickte auf seinen Zeitmesser. Nur wenig mehr als zwanzig Sekunden waren vergangen, seit das Hyperfeld des Portals die Barkasse verschluckt hatte.

So also fühlt sich eine para-definierte Zone an, dachte er schaudernd.

Er hätte gerne auf die Erfahrung verzichtet. Allerdings verblasste die Erinnerung ähnlich schnell, wie wenn man aus einem wirren Traum aufschreckte. Schon verfestigte sich der Eindruck, wirklich schlimm sei es gar nicht gewesen.

Die Holos flammten wieder auf. Aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten sie eine große, ebene, kreisförmige Fläche, etwas weniger als drei Kilometer durchmessend, die von einem hundert Meter hohen Ring aus Patronit umschlossen wurde. Kulgneeck begriff, dass die Gegenstation, das Transmitterportal des Baagsystems, in liegender Position direkt auf dem Land Collthark errichtet worden war.

Er rief sich in Erinnerung, was er über den Planeten Zhusha gelernt hatte: Dessen Durchmesser betrug mehr als 82.000 Kilometer, die Distanz zur Sonne Baag knapp über acht Milliarden Kilometer, die Schwerkraft 2,59 Gravos.

Der Gasriese drehte sich in 33 Stunden und elf Minuten einmal um die eigene Achse. Er hatte keine klar begrenzte Atmosphäre.

Fast der ganze Planet bestand aus Gasen, und die Gashülle erreichte ohne Phasenübergang in zunehmender Tiefe einen flüssigen Zustand, da oberhalb der kritischen Temperatur der Druck über den kritischen Punkt anstieg. Deshalb konnte auch keine Oberfläche als Grenzfläche definiert werden.

Unterhalb von etwa 79 Prozent des Planetenradius ging der Wasserstoff bei einem Druck jenseits von 300 Millionen Atmosphären in eine elektrisch leitfähige Phase über, die deswegen metallisch genannt wurde. Unterhalb etwa eines Viertels seines Radius hatte Zhusha einen Gestein-Eis-Kern, der aus schweren Elementen bestand.

Das Land Collthark schwamm als stählerne, annähernd scheibenförmige Plattform von 57 Kilometern Durchmesser auf den flüssigen Gasen des Riesenplaneten Zhusha. Sie war bis zu dreizehnhundert Meter dick. Die unteren Etagen enthielten Maschinenanlagen und Fertigungshallen.

Inmitten der Scheibe erhob sich der Kontroll- und Steuerbereich des Stützpunkts, die Bastion. Der Turm durchmaß 150 Meter und war zehnmal so hoch.

»Die Barkasse wird sogleich zum Planeten Naat weiterfliegen«, informierte eine Durchsage. »Schönen Aufenthalt! Morgen um dieselbe Zeit erfolgt die Rückversetzung für alle, die dies wünschen.«

 

*

 

Die Heimatwelt der Naats bot zahlreiche Sehenswürdigkeiten. Aber Kulgneeck vermochte sie nicht so recht zu genießen.

Immer wieder klang es in ihm nach: ... die Rückversetzung für alle, die dies wünschen.

War er damit überhaupt gemeint? Oder sollte er die Chance am Ringerzipfel ergreifen und versuchen, auf Naat eine Weile unterzutauchen und sich dann eine völlig neue Existenz aufzubauen?

Die Verlockung, alles hinzuwerfen, war groß.

Falls er sich unbedingt zwischen den beiden Extremen hätte entscheiden müssen, standen ihm inhaltlich die Arkontreuen allemal näher als die Pagedianer. Auch wenn diese Bezeichnung auf einen Slogan zurückging, den er selbst geprägt hatte – sie erschienen ihm noch unvernünftiger, noch verblendeter, noch gefährlicher als jene, die hauptsächlich den guten alten Zeiten im Kristallimperium nachweinten.

Trotzdem. Wenn irgend möglich, hielt Kulgneeck sich aus diesen Querelen heraus.

Ähnliches galt für den Terranischen Liga-Dienst. Was immer Kleif Hannsens und Lisher Vincallens Vorgesetzte im Schilde führen mochten: Dies war jedenfalls nicht seine Sache, nicht sein Krieg.

Andererseits stand ihm Hannsen in puncto Durchtriebenheit um nichts nach. Der Terraner hatte beim Abschied keinerlei Drohungen ausgesprochen, bloß hämisch »Schönen Kurzurlaub« gewünscht.

Aber er brauchte auch nicht extra darauf hinzuweisen, dass sich die Schlinge um Kulgneecks Hals zwar gelockert, jedoch noch keineswegs in Luft aufgelöst hatte ...

Ja, vorerst war er rehabilitiert. Der grässliche Trebor saß in Haft und konnte ihm derzeit nicht nachstellen. Ob dieser erfreuliche Zustand länger als ein paar Tage oder Wochen anhalten würde, stand freilich in einem anderen Datenkristall.

Den Terranern war es hauptsächlich darum gegangen, den Monitor Bailnood kurzfristig kaltzustellen. Dieses Ziel hatten sie erreicht.

Was aber würde sein, wenn sie die Aktion, bei der Bailnood ihnen offenbar im Wege stand, durchgezogen hatten? Wenn dessen Anklage fallen gelassen und sein Hausarrest aufgehoben wurde, wenn er dann seinerseits zum Gegenschlag ausholte?

Kulgneeck knirschte mit den Zähnen. Es schmeckte ihm gar nicht, und doch musste er einsehen: Hannsen, die alte Schlitzzunge, hatte ihn nach wie vor im Griff.

Wie er es drehte und wendete: Er würde den Schutz des TLD weiterhin benötigen. Ob er sich auf Naat versteckte oder nach Naatsdraan heimkehrte, machte wenig Unterschied, sobald Trebor wieder von der Leine war. Gerade zu einer Zeit, da die verfluchten Transmitterportale die beiden Planeten verbanden!

Äußerst übel gelaunt hörte Kulgneeck damit auf, die Denkmäler und Bauwerke der so einladend pulsierenden Hauptstadt Naatral zu filmen. Er sparte besser Speicherplatz.

Für den Rückflug.


10.

Bericht Atlan:

Die Aras halten Wort

 

Die Rückkehr der ersten Barkassen am 29. Oktober wurde als großes Medienereignis inszeniert; mit besonderer Betonung dessen, dass etliche Passagiere mit gutem Beispiel vorangegangen und im Arkonsystem geblieben waren.

Zweifellos lag genau das in der Absicht der Onryonen. Sogar Shekval Genneryc zeigte sich sehr davon angetan.

Sichu Dorksteiger und ihr Team untersuchten die Barkassen mit Fernortungsinstrumenten. Nach den Ergebnissen sowie den Beobachtungen und Aufzeichnungen Kulgneecks fertigten wir eine virtuelle Kopie der Fluggeräte an.

Sie entpuppten sich zum einen als recht simpel in Aufbau und Funktion. Zum anderen jedoch waren die Sicherheitsvorkehrungen gegen einen eventuellen Missbrauch als durchaus anspruchsvoll zu bezeichnen.

Bomben oder andere Waffen einzuschmuggeln, erschien aussichtslos. Das hatten die »Experimente« von Kulgneecks »Statisten« eindeutig bewiesen.

Gleiches galt für höherwertiges Gerät wie Energiespeicher oder -erzeuger, also beispielsweise auch für die Kleinreaktoren von TARA-Robotern oder die Speicherzellen von SERUNS. Hinzu kam, dass die Barkassen eigentlich nicht von innen aus gesteuert werden konnten.

Die Werkstätten und Bordwerften der RAS TSCHUBAI wären durchaus in der Lage gewesen, ein solch relativ kleines Fährschiff eins zu eins nachzubauen. Aber uns fehlte das Patronit, und dieses Material ließ sich nicht so einfach ersetzen oder simulieren.

»Es hilft nichts, wir müssen in zwei Schritten vorgehen«, sagte ich. »Deren erster darin besteht, eine solche Barkasse in unseren Besitz zu bringen, und zwar ohne, dass dabei Verdacht erregt wird.«

»Wie willst du das anstellen?«, fragte Perry Rhodan.

»Wir werden den ursprünglichen Plan modifizieren. Welcher Zeitpunkt scheint dir für eine solche verdeckte Kaperung und Entführung am geeignetsten?«

»Wann am meisten Durcheinander herrscht ... Ganz klar: während des Angriffs von Bostichs Flotten auf das Stelen-Septagon! Am vierzehnten November, sieben Uhr morgens, falls es dabei bleibt.«

Bis jetzt bestand kein Anlass, den mit Gaumarol da Bostich vereinbarten Termin zu korrigieren. »Vollkommen richtig. Wir schlagen tatsächlich, wie ursprünglich angedacht, zwei Fliegen mit einer Klappe. Nicht nur locken wir die CHUVANC ins Naatasystem, sondern wir holen uns auch eine dieser Barkassen.«

»Hm. Wird die kurze Zeit, die uns danach zur Verfügung steht, ausreichen, um das Ding näher zu untersuchen und für unsere Zwecke zu präparieren?«

Die Frage richtete sich an Sichu Dorksteiger, deren Augen tränten. So gut war ihre Arkonidenmaske. »Schwer abzuschätzen. Falls wir dazwischen zur RAS TSCHUBAI zurückkommen ...«

»Das sollte und muss sich einrichten lassen«, sagte ich. »Genau genommen, ist es sogar bereits geplant.«

Sofern du einige wenige Parameter ein ganz klein bisschen verschiebst, warf der Nörgelsektor ein.

Aber dessen Stimme hörte nur ich.

»Nun, wenn ich mit Gholdorodyns Hilfe rechnen kann, sieht die Sache schon erheblich besser aus«, sagte Sichu. »Übrigens, diese Heulerei nervt.«

»Willkommen im Klub. – Wie greifen wir uns die Barkasse?«

»Am besten wäre«, sagte Perry, »sie würde nahezu zeitgleich mit der SAMY GOLDSTEIN starten, im Schlachtgetümmel etwas abbekommen ...«

»Und freundlicherweise von unserem aus dem Schussfeld fliehenden MARS-Kreuzer geborgen werden.«

»Könnte klappen. Wenn die Besatzung die Fernsteuerung zumindest kurzzeitig irritiert. Lässt sich ein Gerät, das dies bewerkstelligen könnte, an Bord bringen?« Ich sah Sichu Dorksteiger an.

»Nicht im Ganzen«, antwortete die Chefwissenschaftlerin. »Aber zerlegt in sehr viele, sehr kleine, energetisch sehr unauffällige Einzelteile schon, würde ich meinen.«

»An wie viele hättest du dabei gedacht?«

»Hundert?«

Perry lachte lauthals auf. »Das ist genial. Ja, wirklich! Ich meine, es ist sowieso am besten und risikolosesten, wenn sämtliche Passagiere dieser Barkasse auf unserer Seite stehen.«

»Wir benötigen also die Kleinigkeit von hundert geneigten Naats. Wer soll die besorgen?«

»Kulgneeck, wer sonst?«

»Die Passagierlisten erstellen unsere Freunde im Naatvaach«, erinnerte Sichu. »Ihn und neunundneunzig andere, namentlich Bekannte, die rechtzeitig einen Antrag auf Portaltransport gestellt haben, für exakt diesen Abflugtermin einzuteilen, sollte keine unüberwindliche Schwierigkeit darstellen.«

»Kulgneeck«, wiederholte ich. »Der arme Teufel wird uns und Hannsen hassen.«

»Ich fürchte, das tut er ohnehin bereits.«

 

*

 

Nachdem wir diesen Teil des Plans in die Wege geleitet hatten – nicht ohne heftige, wenngleich erfolglose Proteste eines gewissen, vom Pfad der Tugend einmal zu oft abgewichenen Naats – startete die SAMY GOLDSTEIN von Naatsdraan.

Offiziell flog sie, als Diplomatenschiff KANTOR CHIARINI, mit der neuen Botschafterin das Nachbarsystem der Sonne Okkunder an. Es lag siebzehn Lichtjahre vom Naatasystem entfernt, war von Naats bewohnt und gehörte deren Föderation an.

Auf der Hauptwelt Omnaat war noch keine Ordische Stele errichtet worden. Im ganzen System hielten sich nur wenige Schiffe der Onryonen auf. Es war auch keiner ihrer Cluster in der Nähe stationiert.

»Soll ich nochmals bei Shekval Genneryc vorstellig werden?«, fragte Shiona Varmdalen. »Für alle Fälle, damit er auch ja nicht auf die Idee kommt, uns einen Raumvater mitzuschicken?«

Perry Rhodan dachte kurz nach, dann verneinte er. »Wir wollen den Bogen nicht überspannen. Dein überaus gelungener Erstkontakt wird noch nachwirken.«

»Außerdem sollte der Anlass für den Flug glaubwürdig genug klingen«, sagte ich. »Zumal uns Monitorin Vayth Rückendeckung gibt. Dass die neue Botschafterin, zumal eine so beflissene Person wie du, zu Beginn ihrer Tätigkeit auch unbedeutende Welten abklappert, entspricht absolut der gängigen Praxis.«

Mein Logiksektor erhob keine Einwände.

 

*

 

Faktisch kehrten wir nach kurzem Aufenthalt im Okkundersystem und einigen weiteren, der Ablenkung dienenden Flugmanövern am Rande von Hypersturmgebieten zur RAS TSCHUBAI zurück.

Oberstleutnant Ranx Salryn, die Hangarmeisterin und Stellvertretende Chefin der Beiboot-Flottillen, war außer sich vor Freude und Erleichterung darüber, dass endlich einmal einer ihrer geliebten Raumer heil von einem Einsatz wiederkehrte. Die Moranni-Wanderpflanze hatte in letzter Zeit allzu viele Verluste hinnehmen müssen. Beinahe hätte ich es nicht übers Herz gebracht, ihr mitzuteilen, dass der MARS-Kreuzer bald wieder aufbrechen würde ...

Am 2. November 1517 NGZ übergab uns Zhardang die fertiggestellte Genwaffe.

Die OptAg-Container-Phagen mit den Optogenetischen Agenten waren in eigens angefertigte Dispenser verfüllt. Dabei handelte es sich um fünf Zentimeter lange Röhren mit einem Durchmesser von fünf Millimetern, die aus einem speziellen Kunststoff bestanden.

Zhardang wurde auch dieses Mal nicht von seinem Vater Zheobitt begleitet. Dafür hatte er Kreyfiss dabei, genauer ausgedrückt: einen Kreyfiss, denn der ursprüngliche, gleichnamige Blender vom Planeten Ariga musste längst tot sein.

Das siebzig Zentimeter große Tier, das einem terranischen Känguru ohne Schwanz ähnelte und auf kräftigen Hinterbeinen hoppelte, hatte Zheobitt also wohl ebenso geklont wie seinen Sohn. Die Bezeichnung Blender basierte auf einem höchst seltsamen Verhalten: Bei Gefahr ließen diese Tiere ihren kompletten Hals und Schädel in eine innen im Rumpf liegende Körperfalte gleiten.

Kreyfiss erstarrte dann zu einem nutz- und bewegungslos im Raum liegenden Fellsack, dessen Strategie zur Gefahrenbewältigung außerhalb seines angestammten Ökosystems höchstens zum Lachen reizte, aber keinerlei Sinn ergab. Für Zheobitt jedoch diente er als wandelndes Biolabor.

Der Blender verfügte über etwa zwei Dutzend zitzenartige Drüsen im Hals- und Schulterbereich, die sich bei entsprechender biomedizinischer Sachkenntnis regelrecht programmieren ließen. Zheobitt, der diese Sachkenntnis selbstverständlich besaß, hatte Kreyfiss dahingehend manipuliert, dass jede der Zitzen eine andere, im medizinischen Bereich nützliche Substanz produzierte.

Zhardang wies uns in die Handhabung der OptAg-Dispenser ein. Er versicherte, dass sie mit einer Wahrscheinlichkeit von über neunzig Prozent ihre Wirkung bei Richter Chuv entfalten würden.

Was blieb uns übrig, als ihm zu glauben?

 

*

 

Perry Rhodan und ich erfüllten nun unsererseits die gegebenen Versprechen und teilten Zhardang mit, an welchen Koordinaten sich nach unserem Kenntnisstand die Kunstwelt Wanderer aufhielt.

Die von Zheobitt geforderten Hawk-IV-Kompensationskonverter würden im Solsystem in die ZENTRIFUGE II eingebaut werden. Das hatte Kommandantin Jawna Togoya bereits mit der Solaren Premier abgesprochen.

Obwohl somit alles erledigt und die Geschäftsbeziehung beendet war, blieben die Aras noch drei weitere Tage. Den Grund dafür nannte mir Gucky.

»Auch Zhardang gehört inzwischen zu Pey-Ceyans begeisterten Klienten«, piepste der Ilt. »Sie behandelt sogar Kreyfiss mit ihrer wunderbaren Gabe. Du solltest wirklich endlich auch einmal davon Gebrauch machen! Glaub mir, es lohnt sich.«

»Vielleicht. Und sei es nur, damit du mir nicht noch länger damit in den Ohren liegst.«

»Du wirst es nicht bereuen, Häuptling Weißhaar!«

»Na ja. Als wüsstest du nicht, was ich in meinem Leben schon alles bereut habe.«

 

*

 

In den darauffolgenden Tagen sammelten sich mehr und mehr Raumschiffe und Verbände heimlich in wenigen Lichtjahren Entfernung zum Naatasystem.

Die Kommandeure kontaktierten Bostich, der wiederum per ultrakurzen Rafferfunksprüchen über Relaisketten mit uns kommunizierte. Mit dem Aufmarsch der diversen Streitkräfte zeigte er sich sehr zufrieden.

Auf der Seite der Galaktiker meldeten sich weitgehend robotisierte terranische Schiffe zum Einsatz. Hinzu kamen Fragmentraumer der Posbis, aber auch etliche Haluter-Raumer, Schiffe der Arkoniden und Blues sowie Einheiten der beiden noch nicht ins Neue Tamanium integrierten Tefroder-Reiche, zumal der Trans-Genetischen Allianz.

Auch die GOS'TUSSAN II war selbstverständlich dabei. Von seinem alten und nun wieder neuen Flaggschiff aus würde Bostich die Schlacht lenken.

Das mächtige, aus zwei am Kegelstumpf aneinandergekoppelten Kelchraumern der arkonidischen GWALON-Klasse bestehende Schiff maß über alles volle 4,8 Kilometer, die beiden Prallfeldkuppeln nicht mitgerechnet. Es verfügte über ein extrem leistungsstarkes Antiortungssystem, das bis auf eine Annäherung von zirka tausend Kilometern wirksam war, und ungeheuerliche Offensivwaffen, darunter nicht weniger als zweihundert Transformkanonen mit einem Kaliber von bis zu fünfhundert Megatonnen Vergleichs-TNT.

Dennoch würde es die GOS'TUSSAN II in einer direkten Konfrontation nicht mit der CHUVANC aufnehmen können, genauso wenig wie die RAS TSCHUBAI oder beide zusammen.


11.

Bericht Atlan:

Ein Abend in Ogygia

 

Nachdem die ZENTRIFUGE II mit unbekanntem Ziel abgeflogen war, gab es für mich wenig anderes zu tun, als zu warten und darauf zu hoffen, dass Kulgneeck seine Aufgabe ordentlich erledigte. Kleif Hannsen würde ihm dabei unter die Arme greifen und ihm akribisch auf die flinken Finger schauen.

Ihm musste ich Abbitte leisten. Anfänglich war er mir ebenso wenig befähigt erschienen wie sein arkonidischer Partner Lisher Vincallen.

Wahrscheinlich hatte ich die beiden zu Unrecht in einen Topf geworfen, weil mir Vincallen unsympathisch war. Ich mochte nun einmal keine Überläufer, selbst wenn sie sich für unsere Seite entschieden hatten.

Hannsen jedenfalls machte seine Sache erstaunlich gut. In seinem nicht ganz freiwilligen Helfer Kulgneeck steckte ebenfalls mehr, als der erste Eindruck hatte vermuten lassen.

 

*

 

Da ich mich ausnahmsweise einmal ein wenig dem Müßiggang hingeben konnte, erholte ich mich in diesen Tagen häufiger als sonst in Ogygia, dem Habitat auf Hauptdeck 19 der RAS TSCHUBAI. Ich war nicht der Einzige, der die 1800 Meter durchmessende Parklandschaft mit den vier Bächen und dem kleinen See im Zentrum zu schätzen gelernt hatte.

Sie war auch wirklich überaus hübsch gestaltet: sanft geschwungene Hügel mit Grotten, Wäldchen, Hainen, Wiesen, Weiden ... Schafe grasten darauf, einige Kühe und anderes Getier. Unter der Decke der Halle, deren lichte Höhe rund fünfzig Meter betrug, kreisten Sing- und Greifvögel, nächtens Eulen und Fledermäuse.

Das Habitat konnte Tages- wie Jahreszeiten imitieren und existierte, Lichtzufuhr vorausgesetzt, dank ausgeklügelter Luft- und Wasseraufbereitungsanlagen weitgehend autark. Alle möglichen Baumarten gab es, darunter Kokosnusspalmen und Ananassträucher in Mikrobiotopen.

Eine Besonderheit stellten die Lichtpilze dar, schulterhohe Fotofungi, die auf den Einbruch der Dunkelheit reagierten. Ihre Hüte leuchteten zuerst dunkelrot auf, dann immer heller, ohne grell zu werden.

Sie arbeiteten nicht nur als Destruenten, welche abgesonderte biologische Masse verwerteten und zu anorganischem Material reduzierten. Vielmehr gaben sie im Fall länger währender Finsternis Licht ab; ausreichend, um für etwa zehn Tage die Fotosynthese und damit die Nahrungskette auch bei Ausfall der übrigen, herkömmlichen Beleuchtung notdürftig in Betrieb zu halten.

Insgeheim hatte ich gehofft, an diesem idyllischen, fast ein bisschen verwunschenen Ort Farye Sepheroa mit ihrem zahmen Dodo anzutreffen. Aber sie war wohl zu sehr mit Samu Battashee und den anderen Ersatz-Geniferen beschäftigt.

Stattdessen begegnete ich eines Abends Pey-Ceyan.

 

*

 

Die Larin war allein.

Sie konnte mir nicht gefolgt sein oder mich von Weitem gesehen und absichtlich aufgesucht haben, denn ich döste schon einige Stunden in einer der Fischerhütten am See vor mich hin, nach drei Seiten abgeschirmt von dicht belaubten Eichen und Koniferen.

Erst als Pey-Ceyan an den Strand schlenderte, die Schuhe auszog, ablegte und sich dabei umdrehte, entdeckte sie mich. »Atlan! Ich grüße dich. Geht es dir gut?«

»Ich kann nicht klagen.«

Ihr Mund verzog sich zu einem durchaus gewinnenden Lächeln. Sie strich eine dicke Strähne des roten, locker zu einem Nest geflochtenen Haares aus ihrer Stirn und machte ein, zwei Schritte auf mich zu. »Störe ich? Soll ich woandershin gehen?«

»Nein, keineswegs. Setz dich zu mir, wenn du magst.«

»Ich kühle mir nur zuerst die Füße ab; dann sehr gerne.«

Ich beobachtete sie, während sie einige Meter weit in den See watete, wobei sie sich mehrfach spielerisch um die eigene Achse drehte. Sie wirkte tatsächlich attraktiv auf mich, trotz der wulstigen Lippen und der vier Nasenlöcher.

Seltsam eigentlich, weil larische Gesichter nun nicht gerade meinem Schönheitsideal entsprachen. Zu verschieden waren wir im Äußeren. Da stellte Pey-Ceyan tatsächlich eine Ausnahme dar.

Narr, halte dich im Zaum!, warnte mein Extrasinn. Sie mag von Gucky überprüft worden und eine rechtschaffene Person sein; aber eine Liebschaft mit einer Larin wäre das Letzte, was du so kurz vor dem überaus kritischen Einsatz im Naatasystem brauchen kannst!

Ich beruhigte den ewigen Nörgler und versicherte ihm, dass mir vollkommen bewusst war, wie sich eine solche Affäre auf unser ohnedies angespanntes Verhältnis zu Avestry-Pasik auswirken würde. Außerdem wusste ich von Gucky, dass Pey-Ceyan es bei keinem der anderen terranischen Mannschaftsmitglieder, die sie behandelte, auf einen Flirt angelegt hatte.

Sie bewegte sich auch keineswegs kokett, sondern bloß mit erfrischender Natürlichkeit. Was sie ausstrahlte, war eine große innere Ruhe, zugleich Weisheit und Unschuld.

 

*

 

Schließlich ging sie zurück ans Ufer, streifte die breiten Füße im Gras ab, zog ihre Schuhe wieder an und kam zu mir.

Pey-Ceyan trug eine Freizeitkombination mit knielangen Hosen und einem Oberteil aus grobem, dunkelgrünem Stoff, das alles andere als figurbetont geschnitten war. Nein, in erotischer Hinsicht hatte ich wirklich nichts von dieser Frau zu befürchten, wie ich mit einem leichten Anflug von Bedauern feststellte.

Mein Mitleid hält sich in engen Grenzen, Narr!

»Du nutzt die kurze Zeitspanne vor dem Sturm zur Kontemplation, Atlan?«

Ich bejahte. »Wer weiß, wann sich wieder eine Gelegenheit dazu bietet.«

»Apropos Gelegenheit.« Sie setzte sich neben mich auf die Bank, mit reichlich Respektabstand. »Ich nehme an, dass du von Gucky über meine Sonderfunktion als Lebenslichte erfahren hast.«

»Das ist richtig.«

»Möchtest du, dass ich sie an dir ausübe? Meine bescheidene Kunst wirkt bei allen lemuroiden Intelligenzwesen, sogar bei manchen Tieren.«

»Davon habe ich gehört.«

»Nun?«

Ich zögerte. Um meine Befangenheit zu überspielen, deutete ich auf die rund um den See leuchtenden Hutpilze. »Ist es nicht schon zu spät, um deine Dienstleistung in Anspruch zu nehmen?«

»Zu spät?« Sie lachte hell und ausgiebig. »Ich bin eine freie Larin, Atlan da Gonozal, nie im oder außer Dienst. Was ich tun kann, tue ich gerne, da mir das Schicksal nun einmal diese Begabung geschenkt hat.«

»Kann ich mich dafür irgendwie erkenntlich zeigen?«

»Nicht, wie du denkst. Ich darf keine Bezahlung welcher Art auch immer annehmen. Das verbietet der Kodex meiner Profession.«

»Gibt es viele wie dich in Larhatoon?«

»Mein Talent ist selten, wenn auch in allen unseren Domänen verbreitet, von alters her. Unter den Proto-Hetosten bin ich jedoch die Einzige.«

Ich verkniff mir, sie zu fragen, warum sie sich Avestry-Pasiks Rebellenbande angeschlossen hatte. Unserer Begegnung wohnte ein sanfter Zauber inne, den ich nicht zerstören wollte.

Wir schwiegen, genossen die Stille, die fast vollkommen war. Nur ein paar Grillen zirpten, und in der Ferne quakten Frösche. Sogar mein Logiksektor mischte sich nicht ein.

»Es liegt ganz an dir«, sagte Pey-Ceyan schließlich. »Ich bedränge dich nicht. Hiermit erneuere ich mein Angebot zum letzten Mal. Falls du es abschlägst, werde ich dir nicht böse sein.«

»Na schön. Ich bitte darum.« Was konnte es schon schaden? »Wie läuft die Sache ab?«

»Du musst gar nichts machen, nur Körper und Geist entspannen. Schließ die Augen oder lass sie offen, wie du willst. Ich werde dich berühren, an unverfänglichen Stellen, ohne viel Druck; dies ist keine Massage. Dabei reden wir, über alles, was dir in den Sinn kommt.«

Und das taten wir.

 

*

 

Es dauerte etwa eine Dreiviertelstunde.

Ich verlor nie völlig das Zeitgefühl oder meinen grundlegenden Argwohn, den ich mir in so vielen Jahrtausenden erworben hatte; manchmal kamen sie mir wie Jahrzehntausende vor. Obwohl ich bald bemerkte, dass es Pey-Ceyan nicht darum ging, Informationen aus mir herauszuholen, behielt ich grundsätzlich immer die Selbstkontrolle.

Hätte ich hinterher beschreiben sollen, worin genau die Kunst der Lebenslichte bestand, ich hätte mich dabei schwergetan. Sie führte eine Art Seelsorge durch, unterstützt und aufgewertet durch die körperliche Nähe.

Ich erzählte von meiner Zeit auf Wanderer, ohne mehr preiszugeben, als sowieso jeder an Bord der RAS TSCHUBAI wusste. Wie sie versprochen hatte, drang Pey-Ceyan nicht in mich. Sie fragte kaum nach, gab sich mit Andeutungen zufrieden. Nicht Details waren ihr wichtig, sondern Stimmungen, und darauf reagierte sie mit der Zärtlichkeit ihrer Hände.

Trotzdem, oder gerade deshalb, verschaffte mir die Behandlung immense Erleichterung. Gucky hatte nicht übertrieben. Ich fühlte mich danach tatsächlich so gut wie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr.

Und das war es, im Wesentlichen. Ich bedankte mich, wir verabschiedeten uns und gingen unserer Wege, in verschiedene Richtungen. Über die Schulter rief sie noch zurück: »Wenn du möchtest, können wir das wiederholen.«

»Mit Freuden!«

Aber dazu sollte es leider nicht mehr kommen. Schneller, als mir lieb war, startete die KANTOR CHIARINI, diesmal ohne Perry Rhodan, Sichu Dorksteiger und mich, in Richtung Naatsdraan, um die Botschafterin abzusetzen.

Der 14. November 1517 NGZ brach an. Der Countdown lief.

In wenigen Stunden würde es so weit sein. Der Höhepunkt der ersten Phase des Projekts Ultima Margo stand unmittelbar bevor.

 

ENDE

 

 

Stellen die Naats tatsächlich so etwas wie die Achillesferse des Atopischen Richters Chuv dar? Und reichen die Möglichkeiten der Terraner und ihrer Verbündeten wirklich aus, diese auch auszunutzen?

Antworten darauf liefert Band 2797, der ebenfalls von Leo Lukas verfasst wurde und in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

DAS LAND COLLTHARK
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 487
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»Arkon« von Norbert Reichinger


Report-Intro
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

wenn dieser Report erscheint, ist die erste Folge der brandneuen PR-Hörspielserie aus dem Zaubermond Verlag bereits erhältlich. Sie heißt »Die 144 Kammern« und ist nicht nur als CD exklusiv beim Zaubermond Verlag (www.zaubermond.de) zu haben, sondern natürlich auch als Download bei Zaubermond und allen gängigen Shops und Portalen zu beziehen. Die Serie, die unter dem Titel »Plejaden« läuft, wird zehn Folgen umfassen und erscheint monatlich.

Um was es geht? Darüber informiert der kurze Einführungstext auf der Homepage des Zaubermond Verlags:

3000 Jahre in der Zukunft. Eine Forschungsstation im Sternennebel Plejaden setzt einen Notruf an Perry Rhodan ab: Die Projektion einer Spiralgalaxis wurde gesichtet! Wurde das Geheimnis der Unsterblichkeit ergründet? Von der Antwort hängt nicht nur Perry Rhodans Überleben ab, sondern die Existenz einer ganzen Spezies ...

Die Handlung ist übrigens in sich abgeschlossen und wurde von keinem Geringeren als PR-Expokrat Christian Montillon eigens für die Hörspiele entwickelt. Die Skripte schrieb die PR NEO-Autorin Andrea Bottlinger.

Der vorliegende Report ist so etwas wie ein Hörspiel Special und soll euch über alles informieren, was ihr über dieses faszinierende neue Projekt wissen müsst.

Zunächst verrät euch Sprecher Torben Liebrecht (er gibt Perry Rhodan seine Stimme) im Interview, welche Erfahrungen er bei der Arbeit gemacht hat. Danach führen euch Regisseur Dennis Ehrhardt und Tontechniker Sebastian Breidbach in die wunderbare Welt der Hörspiele ein – und verraten euch unter anderem, was »X-en« bedeutet und wie Sounddesign funktioniert. Wer da nicht Lust bekommt, zumindest mal in das »Plejaden«-Abenteuer unseres Lieblingshelden reinzuhören, verpasst möglicherweise eine völlig neue Erfahrung – und auf jeden Fall eine mitreißende Geschichte.

Genau das – reinhören – könnt ihr übrigens auf der oben bereits erwähnten Homepage des Zaubermond Verlags. Persönlich bin ich schon sehr gespannt und warte ungeduldig auf die erste Silberscheibe ...

Damit darf ich das diesmalige Intro beschließen. Weil in vier Wochen mit PR 2800 das nächste große Jubiläum gefeiert wird, macht der Report eine Pause. Wir lesen uns dann in PR 2804 wieder, für dessen Report ich euch bereits eine bunte Mischung an Beiträgen versprechen kann. Versorgt mich bitte weiter so eifrig mit Material wie bisher!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


»Ich bin ein ›Kassettenkind‹«

Ein Interview mit Torben Liebrecht –

Sprecher des Perry Rhodan in der neuen PERRY RHODAN-Hörspielserie

»Plejaden« aus dem Zaubermond Verlag

 

Torben Liebrecht ist äußerlich entspannt, schnauft aber noch ein wenig. Bis vor wenigen Minuten ist der charismatische 37-jährige Schauspieler und Synchronsprecher an einem mysteriösen Ort im Plejaden-Sternennebel gewesen. Oder besser: bei einem zweitägigen Aufnahmemarathon im Tonstudio. Denn Liebrecht übernimmt in der neuen PERRY RHODAN-Hörspielserie die Rolle des Titelhelden.
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Torben Liebrecht spricht Perry Rhodan.

Foto: Gerald von Foris, Zaubermond Verlag

 

Torben, wie hast du die Aufnahmen erlebt? Wie fühlt es sich an, Perry Rhodan zu sein?

 

Intensiv! Perry Rhodan hat als Rolle eine starke Körperlichkeit. Auch wenn man als Sprecher während der Aufnahmen normalerweise sitzt, muss man natürlich die Bewegungen der Figur im Hörspiel nachempfinden. Was Perry in der Handlung erlebt, erlebe ich also fast genauso. Und es gibt ja durchaus auch Actionszenen und viele Situationen, in denen eine ganze Menge auf dem Spiel steht. Die Aufnahmen waren deshalb ein bisschen wie zwei Tage Hochleistungssport, aber sie haben mir sehr viel Spaß gemacht!
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Foto: Zaubermond Verlag

 

Hast du dich denn speziell auf die Rolle vorbereitet?

 

Na ja, Perry Rhodan ist ja kein Unbekannter, sondern ein Serienheld mit einer sehr großen Fangemeinde. Man muss also wissen, in welcher Tradition man steht. Deshalb habe ich mich ein bisschen in die Sachen eingelesen und -gehört, die vorher da waren. Ich finde es sehr wichtig, das bereits Dagewesene ernst zu nehmen, damit man dann im nächsten Schritt ein bisschen was Neues dazugeben kann. Ansonsten ist Rollenfindung natürlich auch immer ein lebendiger Prozess, vieles entsteht erst beim Machen. Ich glaube, wir haben mit PERRY RHODAN eine kleine Reise angetreten, und ich hoffe, dass sie noch lange weitergeht.

 

Du sprichst viel synchron und bist als Schauspieler tätig. Wie ordnest du jetzt diese Hörspielarbeit ein? Unterscheidet sich etwas in der Arbeitsweise?

 

Im Idealfall ist ein Hörspielsprecher natürlich immer auch Schauspieler, weil er sich in eine Figur einfühlen muss, damit er die Geschichte auf eine bestimmte Art interpretieren kann. Der größere Unterschied liegt aber eher beim Publikum. Es sind Zuhörer, keine Zuschauer. Jeder erlebt beim Hören einen ganz eigenen Film in seinem Kopf, jeder erschafft sich eigene Bilder. Das ist etwas ganz Intimes. Ich bin selber ein »Kassettenkind« und mit Hörspielen aufgewachsen, und genau diesen Aspekt fand ich immer am tollsten. Die Aufgabe von Hörspielmachern und -sprechern besteht darin, die Voraussetzung dafür zu schaffen, dass diese Bilder beim Hörer entstehen können.

 

Was hast du gedacht, als der Anruf mit der Frage kam, ob du der neue Perry Rhodan werden willst?

 

Dass es so viele richtig gute Sprecher gibt ... und jetzt nehmen sie den billigsten! (lacht) Nein, Quatsch! Ich dachte immer, dass die Hörspielszene relativ abgeschottet ist und dass es gar nicht so einfach ist, da einen Fuß in die Tür zu bekommen. Umso überraschter war ich natürlich, als Dennis Ehrhardt vom Zaubermond Verlag angerufen hat und mir genau diese Frage gestellt hat. Aber ich habe mich riesig gefreut. Immerhin war als Kind »Kassettensprecher« mein Berufswunsch!
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Foto: Zaubermond Verlag

 

Wirst du denn aufgrund deiner tiefen Stimme im Synchronbereich oft für die klassischen Heldenrollen besetzt?

 

Das kommt wirklich recht häufig vor. In der TV-Serie »Homeland« habe ich aber zum Beispiel über drei Staffeln einen ziemlich gebrochenen Charakter gesprochen, das war sehr spannend. Ich mag es generell, Charaktere – wenn ich sie interessant finde – über einen längeren Zeitraum zu begleiten. Das ist ja nun bei den Hörspielen auch der Fall.

 

Wie würdest du denn Perry Rhodan als Heldenfigur einordnen?

 

Natürlich ist er eine klassische Führungspersönlichkeit. Ich finde bei ihm aber so toll, dass sein hoher ethischer Anspruch immer spürbar ist. Es ist auch kein plattes »Gut gegen Böse«, sondern er hat eine sehr genaue Vorstellung davon, wie man Frieden herstellt. Das lässt sich in unsere Zeit und auf unsere Welt übertragen. Darin steckt eine zusätzliche Qualität, die ihn davor bewahrt, langweilig zu sein.
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Foto: Zaubermond Verlag

 

Du hast während der Aufnahmen auch etwas von den anderen Figuren mitbekommen, zum Beispiel Gucky und Lenny Hestis. Wenn du dich selber für eine andere Figur hättest besetzen dürfen, für wen hättest du dich entschieden?

 

Oh, das ist eine sehr schwierige Frage ... und ich kann sie auch gar nicht so wirklich beantworten. Ohne zu viel verraten zu wollen, aber der Bote ist eine sehr schöne Figur. Er steht für eine ganz besondere Form der Tragik und des Gefangenseins, das hat mich beim Lesen der Skripte sehr berührt. Aber ich glaube, ich hätte jede Rolle gesprochen, nur um dabei sein zu können. Dass es dann noch die Hauptrolle geworden ist, freut mich natürlich umso mehr!

 

Lieber Torben, vielen Dank für deine Zeit und dieses Interview!

 

Gerne. Und an alle PERRY RHODAN-Fans: viel Spaß beim Hören!


Wie klingt PERRY RHODAN?

Über das Sounddesign einer Umgebung, in der nichts »normal« ist

Von Dennis Ehrhardt und Sebastian Breidbach

 

PERRY RHODAN kann man ab sofort wieder hören! Die neuen Hörspiele sind jetzt beim Zaubermond Verlag erhältlich. Im Folgenden erklären Regisseur Dennis Ehrhardt und Tontechniker Sebastian Breidbach von ear2brain productions, was ein gutes Hörspiel ausmacht und warum an einem großartigen Hörerlebnis ein ganzes Team von Leuten beteiligt ist.
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Dennis Ehrhardt ist als Regisseur für die neuen PR-Hörspiele verantwortlich.

Foto: Zaubermond Verlag

 

Was sind Hörspiele?

Das wäre die erste Frage, die zu klären ist. Augenblick mal. Sie behaupten, die Antwort sei trivial? Unsere Erfahrung lehrt etwas anderes. »Sie machen ja Hörbücher«, ist der erste von zwei Sätzen, die einen regelmäßig in die Verzweiflung treiben. Nein, antworten wir dann immer. Wir machen Hörspiele. So mit mehreren Stimmen, vielen Geräuschen und Musik! ... »Ach so, ja ...« Und dann folgt auch schon todsicher der zweite Satz: »Aber ich dachte, Hörspiele sind was für Kinder ...«

Nein, nein. Hörspiele gibt es auch für Erwachsene. Wobei man ehrlich feststellen muss, dass der sensationelle Erfolg von Kinderserien wie »Die drei Fragezeichen« oder »TKKG« das Bild von Hörspielen in der Öffentlichkeit geprägt hat. Leider nicht immer zum Vorteil.

Also, halten wir fest: Es gibt Hörspiele für Erwachsene.

Aber was bedeutet das?

 

Was unterscheidet ein Hörspiel für Erwachsene von einem Hörspiel für Kinder? Kurze Antwort?

Das ist eine total blöde Frage!

Es käme ja auch niemand auf die Idee zu fragen, was Kinderbücher von Erwachsenenbüchern unterscheidet. Natürlich sind Erwachsenen-Hörspiele komplexer in ihrem Aufbau, ihrer Struktur. Aber bevor wir ergründen können, was das genau heißt, müssen wir mit einem weiteren Vorurteil aufräumen.
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Regisseur Dennis Ehrhardt und Tontechniker Sebastian Breidbach bei der Arbeit im Studio.

Foto: Zaubermond Verlag

 

»Ich mag keine Hörspiele. Ich will lieber die ganze Geschichte.«

Ja, klar, die ganze Geschichte. Glauben Sie etwa, wir machen im Hörspiel nach der Hälfte Schluss? »Na ja, das nicht, aber ein Hörspiel ist ja so kurz. Eine CD lang oder so. Meine Hörbücher haben 999 CDs, da kriege ich viel mehr fürs Geld!«

Nein, das stimmt so leider nicht. Bei einem Hörbuch bekommt man viel weniger: weniger Stimmen, weniger Geräusche und Soundeffekte, weniger Musik, weniger Inszenierung. Es würde ja auch niemand die Videoaufnahme einer Buchlesung mit einem Hollywoodfilm vergleichen, bloß weil beides auf einer DVD gespeichert werden kann, oder?

So, genug polemisiert. Kommen wir zur Sache.

 

Kino für die Ohren

Kein Begriff wurde in den letzten 15 Jahren von Hörspielmachern häufiger missbraucht. Und keiner trifft das, worum es hier geht, besser. Ein gut gemachtes Hörspiel ist Kino für die Ohren. Und doch ist es wieder ganz anders. Warum? Nun, im Unterschied zu Filmemachern zeichnen wir keine Szenen mit Darstellern und Kulissen auf. Wir gehen von der anderen Seite heran und erschaffen die Szenen komplett selbst! Was genau das bedeutet und welche faszinierenden Herausforderungen das bei einem Projekt wie PERRY RHODAN mit sich bringt?

Alles beginnt mit dem Anfang. Es werde Skript!

 

Das Skript

Ein Hörspiel braucht Sprecher, klar. Aber woher wissen die, was sie sagen sollen? Sie wissen es, weil es das Skript gibt. Ein Skript ist wie ein Drehbuch. Darin stehen nicht nur die Dialoge, sondern auch Regieanweisungen, Hinweise zur Vertonung usw. Zu Beginn der zweiten Szene von Folge 1 steht zum Beispiel im Skript: »In einem etwas abseits liegenden Labor der Forschungsstation AMUNDSEN, die in einem Asteroidengürtel um einen Planeten des Survlin-Systems kreist. Draußen dumpfe Explosionen. Drinnen sitzt Taisha Konta und hat Angst.«

Es muss also nicht so geschliffen formuliert werden wie in einem Roman, aber es müssen alle nötigen Informationen drinstehen, die für den Bau des Hörspiels wichtig sind.

Im Fall von PERRY RHODAN lag dem Skript natürlich wiederum ein Exposé zugrunde. Das wurde von Exposéautor Christian Montillon verfasst. Die Geschichte wurde also nicht adaptiert, sondern exklusiv für das Hörspiel neu geschrieben. Dazu kommen dann mehrere Überarbeitungsphasen mit nächtelangen Telefonaten. Dementsprechend gibt es von jedem Skript ungefähr zehn Fassungen. In jeder von ihnen sind die Szenen, die Charaktere etc. stets noch ein bisschen besser ausgearbeitet worden als in der vorigen. Die letzte Fassung wurde dann der PERRY RHODAN-Redaktion vorgelegt und – freigegeben! Puh.

 

Die Sprecher

Mit dem Skript unter dem Arm geht es jetzt ins Studio. Da warten die Sprecher schon gemeinsam in der Aufnahmekabine und ... Halt, nein! Die sitzen nicht alle zusammen. Sondern jeder sitzt allein vor dem Mikrofon und spricht seinen Text unter Anleitung des Regisseurs ein. Wenn ein Sprecher fertig ist, kommt der nächste an die Reihe. Dann der nächste und so weiter. »X-en« nennt man das etwas flapsig im Branchenjargon.

Aber was soll das? Das hinterher zusammenzufügen, ist doch so viel Arbeit – und der Regisseur muss deshalb bei der Aufnahme auch immer so furchtbar aufpassen, damit es am Ende wie ein echter Dialog klingt. Ja, das stimmt, das ist anstrengend und anspruchsvoll.

Aber für das X-en gibt es gute Gründe. So ist es nahezu unmöglich, ein Sprecherensemble von München über Köln und Berlin bis Hamburg zur selben Zeit an einem Ort zu versammeln, ohne tatsächlich das Budget eines Kinofilms zu verschlingen. Und das wichtigste, weil technische Argument: Ein einzeln aufgenommener Sprecher bietet später bei der Vertonung des Hörspiels die größtmögliche Flexibilität, was die Anpassung seiner Stimme an die jeweilige akustische Umgebung der Hörspielszene angeht.

Oh je. Was bedeutet das nun wieder?

 

Die akustische Umgebung

Eine akustisch erfahrbare Umgebung zu erschaffen, ist sowohl Kunst als auch harte Arbeit. Während die Aufnahmen mit einem Sprecher für ein Hörspiel in CD-Länge in der Regel in zwei bis drei Stunden erledigt sind, braucht die darauf folgende eigentliche Vertonung des Hörspiels mehrere Wochen!

Aber was bedeutet eigentlich Kunst? Kunst, so finden wir, beginnt mit Handwerk. Um eine akustische Umgebung zu schaffen, benötigt man Geräusche wie zum Beispiel ein fahrendes Auto auf einer Straße oder das Zirpen von Grillen in einem nächtlichen Zypressenhain.

Aber damit ist es nicht getan. Wir wollen die Umgebung ja gestalten. Ist es ein großer Hain oder ein kleiner? Ist die Umgebung belebt, hört man andere Tiere? Soll sich die Umgebung vielleicht gefährlich anhören oder doch eher romantisch? Oder um beim Auto auf der Straße zu bleiben: Fährt das Auto in der Stadt, wo es häufig bremsen und anfahren muss, oder auf der Landstraße? Sind andere Autos zu hören? Ist es eine hektische oder eine ruhige Szene?

Man sieht, wir puzzeln also nicht einfach nur Geräusche zusammen, sondern wir erschaffen eine Welt, die vom Hörer verstanden werden soll. Deshalb muss jeder Schritt, jedes Türöffnen, jedes Stühlerücken nicht nur an der richtigen Stelle sitzen und sich echt anhören – es muss auch mit der Aktion, der Bewegung, dem Atmen der jeweiligen Figur zusammenpassen. Erst wenn alles stimmig ist, entsteht ein Bild im Kopf des Hörers, das mit seinen eigenen Erfahrungen im Einklang steht.

Tja ... Aber was, wenn der Hörer noch nie nachts in einem Zypressenhain gewesen ist?

Genau das ist nämlich das Problem bei PERRY RHODAN.

 

Sounddesign

Wie ein Auto klingt, wissen ja die meisten von uns. Oder ein Wald. Aber wie klingt der Planet der Lkandoner? Wie klingt eine Space Jet vom Typ VENUS, wenn sie ein Manöver fliegt? Wie klingt Gucky, wenn er seine Psi-Kräfte anwendet? – Und die Frage aller Fragen: Wie klingt Perry Rhodan?

Wenn dem Hörer der Erfahrungsschatz fehlt und wir nicht auf bekannte Muster und Geräusche zurückgreifen können, müssen wir »designen« – und zwar so, dass die künstlich erschaffene Umgebung ebenso verständlich und glaubwürdig ist wie in den Fällen, in denen der Hörer auf vertraute Erfahrungen zurückgreifen kann.

Dieses Ziel zu erreichen, war in unserem Fall sehr schwierig. Wir haben viel darüber diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass der wichtigste Baustein die Konsistenz ist.

Bei PERRY RHODAN gibt es diverse Völker, Planeten, Sprachen, Ausrüstungen, Waffen. Um in diesem Dickicht Orientierung zu finden, müssen wir unterscheiden. Eine VENUS-Space-Jet muss sich anders anhören als ein Schlachtkreuzer. Und zwar nicht nur der Antrieb, sondern auch im Innern, weil die Kommandozentrale einfach größer wirken muss. Geräusche, auch künstlich designte, sind also Mittel zur Orientierung. Genauso wie Entfernungen und Verortung.

 

Warum klingst du so ... »anders«?

Entscheidende Fragen: Wo befindet sich eine Figur in der Szene? Wie groß ist der Raum um sie herum?

In Folge 1 gibt es eine Szene, in der ein Oxtorner namens Kalton Morkena in eine Arrestzelle gesperrt wird. Ein Sperrfeld verhindert, dass Morkena die Zelle verlassen kann. Wir als Hörer befinden uns vor dem Sperrfeld, Morkena dahinter. Dies wird dadurch hörbar gemacht, dass das Sperrfeld Morkenas Stimme verändert. Sie klingt dumpfer. Als das Sperrfeld desaktiviert wird, klingt Morkena für unsere Ohren wieder normal.

Ähnliche Beispiele für akustische Effekte liefert die Umgebung der Kristallstadt, in die es Gucky in Folge 3 verschlägt – oder die Druckkuppeln auf Oxtorne in Folge 4 ...

Dabei kann die Verortung einer Figur nicht nur mittels solcher Effekte hergestellt werden, sondern auch durch die Simulation von Entfernungen. In der Fachsprache wird das als »Tiefenstaffelung« bezeichnet. So klingt die Durchsage der Kommandantin im Hangar der COLORADO in Folge 2 nicht nur blechern, weil sie aus einem Lautsprecher kommt, sondern wir hören auch, dass sich der Lautsprecher einige Dutzend Meter entfernt befindet.

Aber auch das bedeutet bei PERRY RHODAN natürlich wieder Probleme über Probleme. Denn was machen wir, wenn man die Entfernung gar nicht hören kann?
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Bedenke: Helmfunk!

Wenn Perry Rhodan, Taisha und Gucky sich im All bewegen, tragen sie – Gott sei Dank – einen SERUN. Das bedeutet, sie tragen einen Helm und verständigen sich über Funk – und hören auch die anderen nur über Funk. Wir können also gar nicht erkennen, ob jemand direkt neben Perry steht oder sich hinter dem nächsten Asteroiden versteckt.

An dieser Stelle ist wiederum der Autor gefragt. Er muss das Drehbuch so schreiben, dass das akustische Arrangement Teil der Handlung wird.

Für die PERRY RHODAN-Hörspiele bedeutet das zum Beispiel, dass die Wissenschaftlerin Taisha Konta beim Angriff auf ihr Labor im Asteroidengürtel hektisch in den Schutzanzug steigt und den Helm schließt. Dann teilt sie anderen über Funk mit, dass sie von Kampfrobotern mit Strahlern attackiert wird. Wir erleben ihre Stimme dumpf, wir sind bei ihr im Helm, was die Verfolgung durch die Roboter und die Strahlerschüsse umso beängstigender macht. Gleichzeitig hören wir, dass niemand antwortet – und uns wird klar: Taisha ist ganz und gar auf sich allein gestellt ...

Diese gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Produktionsphasen – in diesem Fall Sounddesign und Skript – zeigt, dass ein Hörspiel nicht einfach linear produziert werden kann. Schon gar nicht bei PERRY RHODAN. Der Skriptautor (beziehungsweise sogar bereits der Exposéautor) muss ein Bild von der akustischen Wirkung seiner Ideen haben, damit sie später adäquat umgesetzt werden können.

Ach ja, und er muss was von Physik verstehen.
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Sebastian Breidbach kümmert sich als verantwortlicher Tontechniker um die »Plejaden«-Hörspielserie. Foto: Zaubermond Verlag

 

Der Schlüssel zu den Plejaden

Wobei: Eigentlich auch wieder nicht. Und keine Sorge, dies ist schon der letzte Punkt – die Frage, um deren Beantwortung Generationen von Science-Fiction-Autoren und -Filmemachern gerungen haben. Kann man Explosionen, Schüsse und Schiffsantriebe im Vakuum hören? Bei einem Roman oder Film mag das eine akademische Frage sein, da es andere Mittel gibt, die Situation zu erklären ... aber bei einem Hörspiel?

Aus diesem Grund haben wir uns zu Beginn der Arbeit mit dem PERRY RHODAN-Team zusammengesetzt. Ergebnis unserer Diskussionen war nicht nur, dass wir einige Details des PERRY RHODAN-Kosmos für die Hörspiele angepasst haben (so besitzt ein SERUN bei uns zum Beispiel leise funktionierende Schubdüsen statt eines – wohl unhörbaren – Antigrav-Flugaggregats).

Wir haben zudem auch noch die physikalischen Gesetze ein Stück weit außer Kraft gesetzt!

Bei uns kann man rasende Space Jets, Strahlerschüsse und explodierende Schlachtkreuzer im All hören! Bei uns wird sogar die Leere im All hörbar sein, obwohl der Hörer in den entsprechenden Szenen vermutlich der Ansicht sein wird, nichts zu hören.

Wir haben uns eine Menge Tricks einfallen lassen, um eine Art akustischen Schlüssel zu schaffen, mit dem der Hörer das Tor zu den Plejaden öffnen kann.

Gemeinsam mit Perry Rhodan.

Und Perry Rhodan klingt wie ... bei uns!
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2797 – Leo Lukas: Das Land Collthark

Heft 2798 – Oliver Fröhlich: Phase 3

Heft 2799 – Oliver Fröhlich/Christian Montillon: Zur letzten Grenze

Heft 2800 – Michelle Stern: Zeitriss

 

Perry Rhodan NEO

Heft 93 – Christian Montillon: WELTENSAAT

Heft 94 – Rüdiger Schäfer: Schergen der Allianz

 

PERRY RHODAN Silberband

Band 130 – Der Frostrubin
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Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

im aktuellen Roman spielt ein Vier-Phasen-Plan eine wichtige Rolle. Passend dazu lege ich das Augenmerk dieser Kontaktseite auf vier besondere Briefe. Dabei geht es zum Großteil um Kritik, die nicht direkt mit dem aktuellen Zyklus zu tun hat, sondern sozusagen ein Dauerbrenner ist.

Anfangen möchte ich mit dem Thema, wie viel Fremdartigkeit und Widerspruch eine Geschichte vertragen kann.

 

 

Finster war's und Sol schien helle

 

Malte Paas, maltepaas@gmx.de

Hallo,

ich bin ein PERRY RHODAN-Leser, der irgendwann in den 80ern mit »Die Mikro-Henker«, Band 258, in die Serie eingestiegen ist.

Ich habe den Roman immer noch. Er erinnert mich an eine interessante Zeit in meiner Jugend, als ich SF-Literatur kennenlernte.

Ich bin mit dem »Stardust-Zyklus«, nach Jahren der Abstinenz, wieder in die 1. Auflage eingestiegen.

Insgesamt gefällt mir PERRY RHODAN immer noch gut, aber ich muss jetzt mal etwas Kritik loswerden.

Besonders im »Stardust-Zyklus«, aber auch im »Neuroversum-Zyklus« gab es einige Romane, die ich nur überflogen habe, weil sie mich langweilten.

Typische Lückenfüller, die nicht zur eigentlichen Handlung beitrugen und zudem noch grausam geschrieben waren. Besonders zwei Autoren übertreiben es mit ihren »Pararealität-Traumwelt-PSI-wischiwaschi«-Romanen.

Das liest sich dann irgendwie so: »Der Korgurne Jagweis betrat den absolut runden Raum, in dessen Ecken sich die immateriellen Klusogs tummelten. Einige der Klusogs frönten ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem geistigen Jugsowa, das nur hier im immateriellen Raum gespielt werden konnte. Sie verströmten dabei ein blendendes bläuliches Licht, das rötlich schimmerte.

Das Licht war für Jagweis nicht richtig zu erfassen, doch er hatte das Gefühl, es roch nach Blaubeeren.

Während er über die immaterielle, sehr harte und doch nachgiebige PSI-Materie des absolut runden Raums schritt, verschob sich plötzlich seine Realität. Die Ecken des runden Raums entfernten sich von ihm, wobei es wirkte als kämen sie näher.«

Sorry, aber ich muss sagen, vieles in diesen Romanen erinnert mich an völlig sinnfreies Geschreibsel, und das über viele Seiten. Als ob ein Kontracomputer Sätze zusammenbastelt.

Wenn man keine richtigen Ideen hat, verlegt man die Handlung in eine Psi-Hyperraum-Pararealität und schreibt munter wirres Zeug – einfach drauflos, ohne wirklichen Bezug zur Handlung.

Das ist für mich keine Science Fiction, das ist bestenfalls Esoterik. Das wertet die PERRY RHODAN-Serie meiner Meinung nach ab. Außerdem macht es wohl für viele den Einstieg in PERRY RHODAN schwierig.

Freunde, denen ich PERRY zu lesen gab, meinten, sie können mit diesem »Psi-Unfug« nichts anfangen, sie sind aber »harter« Science Fiction nicht abgeneigt.

Nun gehört Psi sicherlich zu PERRY ... aber es müssen doch nicht ganze Romane in solch hanebüchener Form dominieren?

Ich würde mir wünschen, dass PERRY RHODAN etwas mehr in Richtung »Technologie« geht und dieses esoterische Psi-Zeugs etwas zurückgefahren wird.

Mehr Science Fiction, weniger Fantasy Fiction.

Es würde mich interessieren, wie andere Leser darüber denken.

 

Ich finde, du tust etwas, das viele gute Autoren tun: Du übertreibst. Und zwar dann, wenn du schreibst, dass solche Romane die Serie dominieren. Außerdem zielt Esoterik auf Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung ab. Den Begriff hier reinzubringen, ist etwas verwirrend. Auch Fantasy trifft es nicht, aber das macht alles nichts, ich denke, jeder kann nachvollziehen, was dich stört.

Vereinfacht gesagt: zu viel Fremdartigkeit und Widerspruch.

Es gibt Leser, die gerade diese Romane wegen ihrer Fremdartigkeit schätzen. Solange es nicht überhandnimmt, können diese Passagen und Beschreibungen einen kleinen »sense of wonder« vermitteln, der durchaus auch in der Science Fiction beheimatet ist und so manchen Leser zum Verfassen von begeisterten Briefen anregt. Es sollte eben nicht zu viel des Guten sein.

Auch der nächste Beitrag dreht sich hauptsächlich um ein Thema, das immer wieder zu Serien und Romanen aufkommt – bei Weitem nicht nur zu PERRY RHODAN. Ich nenne es mal vereinfacht: zu viel Reaktion und Innensicht.

 

 

Zu wenig Action

 

Daniel Würl, danielwuerl@hotmail.de

Hallo Michelle,

mir war danach, auch mal wieder zu schreiben.

Eingestiegen bin ich mitten im »Negasphäre-Zyklus« und las mich parallel zur Erstauflage in den Silberbänden quasi »nach oben hoch«. Und dann den »Cantaro-Zyklus« in der Fünftauflage.

Aus der laufenden Handlung stieg ich dann mit dem »Neuroversum« aus, um mich den Silberbänden und ein paar Hundert älteren Heften vom Flohmarkt zu widmen.

Zum aktuellen Zyklus: Er scheint ganz solide zu sein, sporadisch hole ich mir ein Heft und bin prinzipiell nicht abgeneigt, ich werde vielleicht zum nächsten Zyklus wieder einsteigen. Dennoch finde ich die älteren Ausgaben befriedigender, und fragte mich naturgemäß warum. Dabei fielen mir folgende Dinge auf:

Die Erzählzeit und die Charakterisierung sind manchmal ermüdend. Ab und an habe ich das Gefühl, dass die Handlung eines Heftromans auf zwei oder drei Hefte gestreckt wird. Ich meine, Perry reflektiert sein Handeln oft, zweifelt auch schon mal an der moralischen Qualität seiner Taten oder bedenkt die Konsequenzen ausführlich.

Manchmal lese ich gefühlt seitenlange Innenansichten, Gefühls- und Gedankenströme, ohne dass irgendetwas geschieht.

Früher wurde oft zu wenig charakterisiert, das ist mir bewusst, aber oftmals reichen einige Sätze für ein grobes Profil und danach noch ein paar Andeutungen, um alles Notwendige zu sagen. Ähnlich wie mit dem »Conan«-Film aus den 80ern: Wer den Barbaren will, soll ihn haben, aber in dem Film steckt so viel indirekte Charakterisierung, dass man durchaus sehr viel mehr als nur Hack & Slay in ihm antrifft, und diese Kunst, welche in der Serie früher

stark gegeben war, scheint irgendwie verloren gegangen zu sein.

Im Allgemeinen vermeine ich, dass die Charaktere mehr reagieren als agieren.

Dies war auch der Grund, warum ich ausstieg, mein letzter Roman aus dem Neuroversum folgte einem Familienvater aus zerrütteten Verhältnissen, welcher in gefühlter Zeitlupe durch Terrania geisterte und seine Kinder suchte, nicht ohne in anstrengender Tiefe seine gesamte Gefühlswelt, seine Selbstzweifel und sein verkorkstes Leben plastisch und schillernd

seitenweise darzustellen. Ich habe es versucht. Ehrlich. Nach dem fünften Anlauf gab ich auf.

Derzeit ist es zum Glück bei Weitem nicht so extrem wie in meinem Beispiel, aber manchmal wäre ein Perry, der statt andauernder Reflexion einfach nachdenkt und das Heft des Handelns übernimmt, wieder ganz angenehm. Es muss ja nicht unbedingt der Kasernenhofton-Perry früherer Tage sein, (auch wenn mir dieser ebenfalls gut liegt, wenn man bedenkt wann er geschrieben wurde), aber es wäre schön, wenn man ihn ein wenig an den Perry der 1300er- bis 1400er-Bände annähern könnte. Wobei das nicht nur für Perry gilt.

Gut wiederum finde ich die Einbindung früherer Geschehnisse, wie zum Beispiel der Laren in die Handlung. Das verknüpft den Zyklus sehr geschickt, und auch Viccor mit seinem Posbi-Raumer lese ich recht gern. Guckys Entwicklung empfand ich auch als recht gelungen, und als Fan von Jawna Togoya bin ich auch hier sehr zufrieden.

Schön übrigens auch, dass wieder mal Swoon vorkommen, die sind toll.

Könnte man vielleicht noch aus der ATLAN-Serie das Vurgizzel herüberschaffen, das hatte einfach einen »Knuffig-Bonus«?

Persönlich wünsche ich mir für den nächsten Zyklus:

Jawna, Dao Lin, kosmische Nebenhandlungen à la die Cantaro, gerafftere Handlung, ein guter Schuss aus der Erzählweise vom »Stardust-Zyklus«, und viele Kugelraumer (bitte mit Ringwulst). Damit schließe ich meine Kritik dann auch endlich ab und hoffe, dass sie noch im konstruktiven Rahmen liegt.

Beste Grüße, Daniel

 

Das liegt im konstruktiven Rahmen. Ich persönlich lese zwar auch gern einmal eine Geschichte von einem zerrissenen Charakter, doch ich verstehe, dass Helden eben auch Helden sein dürfen. Als Autorin ist das eine andere Sache. Da ertappe ich mich durchaus, dass meine Figur gerade wieder dabei ist, die Taschentücher rauszukramen, statt die Ärmel hochzukrempeln und das Problem anzugehen.

Wo die Taschentücher liegen, weiß wahrscheinlich jeder. Wenn nicht im Badezimmerschrank, dann eben im Supermarkt. Wie wir Probleme überwinden, da holen wir – oder einige von uns – uns doch ganz gern eine Anregung.

Im nächsten Brief geht es darum, wie viel Zeitabstand zwischen zwei Zyklen liegen sollte.

 

 

Alles paletti

 

Peter Smekal, peterk.smekal@gmail.com

Fast alle Zyklen, die in der heimatlichen Galaxie spielen, haben naturgemäß zur Folge, dass der/die Bösewichter, um Eindruck zu schinden, ordentlich auf den Putz hauen – sprich Zerstörung im großen Maßstab bewerkstelligen.

Nachdem Perry alles geklärt hat, beginnt flugs in fünf, zehn oder fünfzehn Jahren ein neuer Zyklus, bei dem zunächst wieder alles paletti ist.

Für mich ist das völlig unglaubwürdig. Selbst bei zig Planeten, die von Terranern besiedelt sind, ist eine Wiederherstellung nicht so schnell möglich oder eben glaubwürdig. Schließlich brauchen ja alle Planeten Hilfe. Ein deus ex machina war nie in Sicht.

Ich versteh nicht, warum die Autoren diesen Weg wählen. Hundert bis zweihundert Jahre wären angemessener, glaubwürdiger. Außerdem ergibt eine größere Zeitspanne mehr Möglichkeiten für die Entwicklung von Charakteren. So tauchen Personen und Technik wie aus dem Nichts auf.

Was mich noch stört, ist die Geschwindigkeit der technischen Entwicklung. Auf der Erde gibt es circa acht Milliarden Menschen. Im Perryversum muss es tausendmal so viel geben, plus Fremdvölker, plus besserer Bildung und Forschungsmöglichkeiten.

Nun hat sich auf der Erde in den letzten hundert bis hundertfünfzig Jahren eine vorher nicht da gewesene Beschleunigung der technischen Entwicklung ergeben. Meiner Meinung nach haben die Autoren diese unbestreitbare (und in der Zukunft sicher stärker auftretende) Tatsache überhaupt nicht berücksichtigt.

Zu den Atopen: Natürlich kenne ich das Exposé nicht, und will auch nicht raten. Aber dass die Atopen eigentlich aus dem Nichts auftauchen, um dann zuerst Larhatoon zu befrieden, nachdem Perry den Hetos aus dem Weg geräumt hat, wohlgemerkt, zeigt doch, dass die Atopen gegen den Hetos nicht vorgehen konnten. Erstaunlich weiter, dass ES so gar keine Ahnung hatte, was da vorging. Umso mehr, als es doch Verbindungen Hetos – Atopen – Milchstraße (ES!!) gibt.

Außerdem wurde meines Wissens noch nie festgestellt, welche SI (Superintelligenz) Larhatoon unter »Besitz« hatte! Der ganze Hetos ohne SI? Bei mindestens sieben Galaxien? Unwahrscheinlich. Irgendwas ist da völlig unlogisch. Außer dieser Zyklus bringt hier Aufklärung.

Hoffentlich verheddern sich die Autoren nicht. Etwas Logik sollte auch in PERRY existieren.

 

So, jetzt weiß ich schon mal, was ich in Band 2800 alles nicht machen sollte. Inzwischen ist ja offiziell bekannt, dass ich den Jubiläumsband verfasse. Zum Glück ist es völlig einfach und entspannt, einen derart wichtigen Band zu verfassen – Achtung: Ironie.

Chefredakteur Klaus Frick hat mir eine Wunschliste geschickt, die sinngemäß in etwa so losging: »Den Romananfang sollen Neuleser verstehen, er soll aber auch für Exleser interessant sein, und natürlich für alle anderen RHODAN-Leser. Wir wollen eine eierlegende Wollmilchsau von dir.«

Ihr seht also: ganz einfach. Ob ich so eine eierlegende Wollmilchsau im Internet bestellen kann? Gut, dass ich nicht zu jedem Romananfang leicht nervös bin, bis die ersten Seiten stehen und ich damit zufrieden bin.

Tröstend ist, dass auch Robert Feldhoff mit Jubiläumsbänden seine Schwierigkeiten hatte.

Jetzt aber noch zum vierten Brief – ganz ohne Kritik.

 

 

Wo ist mein Alien?

 

Dida, dida.wengenmayr@online.de

Hi Michelle,

deine Leserkontaktseite in Band 2783 mit dem Text von Erich Herbst zu meinem 70. Geburtstag hatte mich ehrlich überrascht. Ich bedanke mich für den Abdruck.

Anbei ein Foto vom letzten WeltCon: Ich hatte für unsere Stammtisch-Präsentation fast über ein Jahr lang aus Pappmaschee eine Figur mit auswechselbarem Kopf gefertigt. Das Bild zeigt Frank Borsch, kniend mit dem allerersten NEO vor meinem Alien.

Mich würde interessieren, wer die Figur damals ersteigert hat. Vielleicht existiert sie noch und der Besitzer setzt sich mit mir in Verbindung.

Servus und Ad Astra, Dida
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Also, lieber Besitzer, falls du das liest, freut sich Dida über eine Rückmeldung.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (VI)

 

 

Selaron Merota gelang es, aufbauend auf dem Wissen der Eingeborenen-Nomaden – und damit letztlich dem von ES und/oder ANTI-ES aufgrund der ihm nicht bewussten Beeinflussung –, technisch auf der Basis des Altrit-Hyperkristalls Zellregeneration und Duplikation in den Griff zu bekommen. Die durch den Zellaktivator unsterbliche Agaia Thetin gründete als ursprünglicher Faktor I den Geheimbund der Meister der Insel als eine Rebellengruppe gegen das lemurisch-tefrodische Tamanium in Andromeda. Nach neuesten Erkenntnissen geschah das um das Jahr 18.500 vor Christus. Später entdeckte Selaron Merota die Sonneningenieure im Eyhoe- oder Drei-Mütter-System und lernte, die Fähigkeiten der Sonneningenieure in Form der Stoßfeld-Generatoren technisch zu kopieren und so Sonnentransmitter zu erbauen.

Zweihundertsiebzig Jahre waren nötig gewesen (...) Das Tamanium war zerfallen. Die Renegaten hatten die Macht übernommen. Angeblich war das Tamanium in mehrere Teilreiche zerfallen – in Wirklichkeit wurde das zerbröckelte Machtgebilde, das einmal das Tamanium der Lemurer gewesen war, von den Faktoren perfekt kontrolliert. Scheinherrscher führten die Befehle aus, die sie von Agaia und den anderen Renegaten bekamen. Die Existenz der Faktoren war strengstes Geheimnis und wurde dementsprechend gehütet. Nicht einmal Selaron wusste, wer die anderen Faktoren waren. Sie kannten einander nicht – die einzige Person, die alle Zusammenhänge überschaute, war Faktor I. Vielleicht war Mirona informiert – Selaron wusste es nicht ...

(...) Verändert hatte sich auch Lemuria, die frühere Zentralwelt der Lemurer in dieser Galaxis. Beim Zusammenbruch waren Hunderte von Millionen Lemurern von dieser Welt geflohen – der Rest war einigermaßen sanft, aber doch sehr nachdrücklich von Faktor I vertrieben worden. Der Planet mit seinem perfekten positronisch gesteuerten Ökosystem war verödet. Agaia hatte dort den großen Zeittransmitter aufbauen lassen, der seine Energie von der blauen Sonne bezog, die früher die Lemurer beschienen hatte. Dieser Transmitter, an dessen Konstruktion Selaron und seine Mitarbeiter länger als ein Jahrhundert gearbeitet hatten, hatte die Expedition der Sonneningenieure in die Vergangenheit geschickt – exakt nach dem Plan, den Agaia ausgearbeitet hatte. Es war jedem klar gewesen, dass es eine Fahrt ohne Wiederkehr war – aber das hatte weder den gutmütigen Sonneningenieuren noch den Duplos etwas ausgemacht. Die Sonneningenieure nahmen das in Kauf, weil sie vom technischen Aspekt des Unternehmens hingerissen waren – und Duplos wagten es ohnehin nie, sich Befehlen zu widersetzen. Sie wären dazu auch nicht in der Lage gewesen. (TB 288)

Ziel der Expedition war um 50.500 vor Christus der Bau der beiden Sonnensechseck-Transmitter in der Milchstraße und in Andromeda. Dass die Erstellung dieser Sonnentransmitter-»Hauptstraße« das Ergebnis der Zeitschleife war, blieb – bis auf wenige Ausnahmen – den Tefrod-Lemurern in Andromeda unbekannt. Ebenso geriet das grundsätzliche Wissen um ihre Herkunft und ihren Bau nach Jahrtausenden in Vergessenheit: Die Transmitter waren den Lemurern (in Andromeda) stets ein Geheimnis gewesen. Niemand wusste, wer sie gebaut hatte und warum. Sie waren einfach gefunden und benutzt worden. Über diese Verbindung zwischen zwei Galaxien war es den Lemurern gelungen, die Reste ihres geschlagenen Volkes vor der Wut der Haluter in Sicherheit zu bringen. Einzelheiten dieses galaktischen Exodus waren nur in den streng geheimen Staatsarchiven zu finden, zu denen nicht einmal die Tamräte ohne Weiteres Zutritt hatten ...

(...) Auf Schleichwegen wurden die Sonneningenieure aus der alten Galaxis wieder in ihre Heimat zurückgeschafft. Der Plan sah vor, dass sie zu der Welt zwischen den blauen Riesensonnen zurückgebracht wurden. Dort konnten sie dann ihr Wissen um den Bau von Sonnentransmittern an ihr Volk weitergeben – und sie damit befähigen, später die Spezialisten zu stellen, die für dieses Werk nötig waren. Eine weitere, perfekte Schleife durch Raum und Zeit, ein sich selbst erfüllendes und bestätigendes Unternehmen. (TB 288)

Mirona Thetin, die Tochter Agaia Thetins und Selaron Merotas, missbrauchte um 18.000 vor Christus den Zellaktivator ihrer Mutter zu einem Multiduplikator-Experiment, tötete sie auf diese Weise und übernahm selbst die Rolle von Faktor I. Selaron und seine Tochter Ermigoa, deren Mutter die Tamanium-Nomadin Ermia war, tauchten in den Wirren der Machtübernahme unter. »Wir werden diese Galaxis verlassen (...) Der Zeittransmitter wird uns in die Vergangenheit schleudern. Und dann werden wir eine weite Reise machen – hinüber in die Galaxis unserer Väter.« (TB 288)

 

Rainer Castor
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Chiarini, Kantor

Kantor Chiarini war in der ersten Hälfte des 25. Jahrhunderts als Staatsminister für fremdgalaktische Außenpolitik, Sektion Andromeda, für die diplomatischen Kontakte mit den Maahks zuständig.

 

Naat-Föderation

Die selbstständige Naat-Föderation gehörte bis zur Vertreibung der Arkoniden aus dem Baagsystem zum Einflussbereich des Kristallimperiums – das arkonidische Reich ist ohne sein Zentralsystem faktisch zerschlagen.

Das Zentrum der Föderation ist das System der Sonne Naata. Drei der 23 Planeten des Sonnensystems sind besiedelbar und werden von Naats bewohnt: Buchandha (Naata IV), Kuttbayar (Naata V) und Naatsdraan (Naata VII), zugleich Hauptwelt der Naat-Föderation, zu der weitere 264 Sonnensysteme mit 302 Siedlungswelten im Umkreis von 300 Lichtjahren um Naata gehören.

 

Naatvaach

Die Naat-Föderation wird in direkter Demokratie regiert; der Staat wird repräsentiert und in Form gehalten durch sogenannte Monitoren (Aufseher) mit Sitz im Naatvaach, einem Ensemble von fünf Kuppeln, deren größte maximal 80 Meter hoch ist – mit 50 Etagen unter Bodenniveau.

 

Optogenetik

Die Optogenetik – die Optik und Genetik verbindet – befasst sich mit der Kontrolle von genetisch modifizierten Zellen mittels Licht. Dadurch ist es möglich, bestimmte funktionelle Ereignisse in spezifischen Zellen oder lebenden Geweben an- oder abzuschalten. Um dies zu erreichen, werden lichtempfindliche Proteine auf gentechnischem Weg durch Manipulation der kodierten DNS verändert und anschließend in bestimmte Zielzellen eingebracht. Unter Lichteinfluss ist es anschließend möglich, das Verhalten der in dieser Weise modifizierten Zellen zu kontrollieren.

Als Transportvehikel dient ein manipuliertes Virus, ein (Bakterio-)Phage. Der Phage wird vom Organismus in der Regel als freundlich eingestuft, da er ihn unterstützt, Bakterien zu bekämpfen.

 

Pattnaat

Die Hauptstadt von Naatsdraan ist eine labyrinthische Anordnung niedriger, scheunenartiger Gebäude oder flacher Kuppeln, die sich selten höher als 30 Meter über Bodenniveau erheben, aber oft zehn, zwanzig, da und dort noch mehr subplanetare Stockwerke aufweisen.

Am südlichen Rand der Hauptstadt existiert das Diplomatenviertel Gombarkon, in dem überwiegend Arkoniden und arkonidische Berater der Naat-Föderation sitzen. Am nördlichen Stadtrand von Pattnaat stehen sieben Ordische Stelen, das sogenannte Stelen-Septagon.

 

Proto-Hetosten

Die Proto-Hetosten sind eine larische Widerstandsbewegung der Galaxis Larhatoon, die eine Loslösung von der Atopischen Ordo anstrebt und sich sogar terroristischer Mittel bedient.

 

ZENTRIFUGE

Der Grundkörper des berühmten Medoschiffes des Ara-Mediziners Zheobitt ist eine Halbkugel von 200 Metern Durchmesser und 100 Metern Höhe, die im Prinzip aus der halben Grundzelle eines arkonidischen Kreuzers gefertigt wurde. Auf halber Höhe befindet sich der Triebwerksring mit insgesamt vier ovalen Metagrav-Blöcken.

Aus der oben liegenden, ebenen Schnittfläche ragen fünf 30 Meter hohe, an der Basis 20 Meter durchmessende Kolben aus schwarzem Verbundmaterial, die Zheobitt REAKTOR-1 bis REAKTOR-5 nennt.

Aus Sicherheitsgründen sind die Reaktoren jederzeit absprengbar. Sie dienen der Großproduktion medizinisch-biologischer Substanzen – denn die Medoschiffe der Aras haben häufig in den hintersten Sternregionen ganze Planeten mit bestimmten biologisch und chemisch hochaktiven Substanzen zu versorgen.

In der ZENTRIFUGE wird ein Großteil des Geldes exakt mit diesen biochemischen Reaktoren verdient, während die medizinischen Großtaten häufig nicht das Geld einspielen, das sie kosten.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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